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  Das Buch


  


  Seit einem Jahr steht Joe Pitt in den Diensten von Terry Bird und dessen Vampyrclan, der Society. Er hat sich inzwischen zu viele Feinde gemacht, um weiter unabhängig bleiben zu können. Außerdem ist er auf Terrys Geld und Blut angewiesen, um seine schwer erkrankte Freundin Evie über die Runden zu bringen. Als Mann fürs Grobe hält er für Terry unliebsame Konkurrenten und Feinde fern. Doch dann nimmt ein Clan aus Brooklyn Kontakt auf, und Joe muss nach Coney Island, um die Verhandlungen aufzunehmen. Etwas scheint sich in der Vampyr-Unterwelt von New York zusammenzubrauen und auch auf Manhattan überzugreifen; ein neuer, unbekannter Feind, der selbst die mächtige Koalition in Aufregung versetzt. Und welche Rolle spielt die Enklave, eine ebenso wahnsinnige wie gefährliche Vampyrsekte?


  


  Der Autor


  


  Charles Huston ist Roman-, Comic- und Drehbuchautor. Der Prügelknabe war der Auftakt einer Trilogie um den liebenswerten Verlierertypen Hank Thompson. Die Filmrechte wurden nach Hollywood verkauft. Für den zweiten Band der Trilogie – Der Gejagte – wurde Huston für den wichtigsten amerikanischen Krimipreis, den Edgar Award, nominiert. Mit Stadt aus Blut startete Huston seine auf fünf Bände angelegte Vampirserie um Privatdetektiv Joe Pitt. Der Autor lebt mit seiner Frau, der Schauspielerin Virginia Louise Smith, in Los Angeles.


  


  Einzeltitel:


  Killing Game


  


  Die Hank-Thompson-Triologie:


  1. Der Prügelknabe – 2. Der Gejagte – 3. Ein gefährlicher Mann


  


  Die Joe-Pitt-Serie:


  1. Stadt aus Blut – 2. Blutrausch – 3. Das Blut von Brooklyn


  »DER NEUE KÖNIG DER

  BLUTSAUGER-LITERATUR!«


  Stern


  


  Privatdetektiv Joe Pitt steht seit einem Jahr in den Diensten von Terry Bird und seinem Vampyrclan. Als Mann fürs Grobe beseitigt er unliebsame Konkurrenten und Feinde, sein Lohn sind Geld und Blut. Doch irgendetwas scheint sich in der Unterwelt von New York zusammenzubrauen und auch auf Manhattan überzugreifen. Die Spur führt nach Brooklyn...


  


  »Huston ist einer der brillantesten Stilisten dieses Jahrhunderts.«


  Stephen King


  Für Mr. Stoker und Mr. Chandler.


  Tausend Dank.


  


  Und entschuldigen Sie die Freiheiten,

  die ich mir genommen habe.
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  Ich kann den Typen nicht ausstehen.


  Ich mag nicht, wie er riecht. Mir gefällt nicht, wie er aussieht. Seine Schuhe mag ich auch nicht. Ich könnte ihn mit einem Messer aufschlitzen, das Blut trinken, das aus der Wunde spritzt, und es würde mir nicht schmecken.


  Aber Terry hat gesagt, ich soll cool bleiben.


  Also lasse ich den Kerl am Leben.


   Von nichts kommt nichts, sag ich immer.


  Terry nickt und wedelt die dicken Zigarrenrauchschwaden weg, die vor seinem Gesicht hängen.


   Ganz klar, ganz klar.


  Der Kerl, den ich nicht leiden kann, zieht kräftig an seinem Stumpen.


   Wenn die Docks bei euch mitmachen sollen, muss ich schon wissen, was für meine Leute drin ist. Hier gehts ja nicht nur um mich. Meine Leute haben mich zwar als Unterhändler gewählt, aber bei so wichtigen Sachen treffen sie die Entscheidung selbst. Und solang sie nicht wissen, was dabei rausspringt, entscheiden sie gar nichts.


  Terry hustet hinter vorgehaltener Hand.


   Nun, wie gesagt, unsere Art, solche Sachen zu regeln, ist, immer das große Ganze im Blick zu haben. Die Society ist kein, nun ja, Clan im traditionellen Sinn. Wir versuchen nicht einfach nur, uns irgendwie durchzuwursteln und nett zu allen zu sein. Wir wollen eine bessere Welt. Wir haben Ziele. Uns gehts darum, und da erzähle ich dir wohl nichts Neues, dass jeder, der mit dem Vyrus infiziert ist, bestimmte Rechte hat. Betrifft das auch die Leute, die gar nicht in der Society sind? Aber sicher. Bedeutet es, dass wir unser Ziel leichter erreichen, wenn wir solidarisch Hand in Hand kämpfen? Absolut. Worauf ich hinaus will ist, dass ihr, ob die Docks sich der Society nun anschließen oder nicht, auf jeden Fall davon profitiert, wenn wir eines Tages unsere Ketten abwerfen. Im Moment können wir dabei jede nur erdenkliche Unterstützung brauchen.


  Der Boss der Docks nickt, überlegt und kaut dabei auf dem ausgefransten Ende seiner handgerollten dominikanischen Zigarre. Dann sieht er zu dem Schläger, den er als Leibwache mitgebracht hat.


   Ich glaube, er will sagen, dass hier für uns nichts zu holen ist.


  Der Gorilla umklammert den Baseballschläger, der auf seiner Schulter liegt, etwas fester.


   Hört sich ganz so an.


   Klingt, als hätte er nichts anzubieten.


  Der Gorilla nickt.


   Hört sich verdammt so an.


  Der Boss der Docks nimmt die Zigarre aus dem Mund und deutet damit auf Terry.


   Ist das so, Bird?


  Terry legt die Handflächen wie zum Gebet aneinander und führt die Fingerspitzen zum Kinn.


   Was ich euch vermitteln will, ist, dass alle hiervon profitieren können. Ich, du, dein Mann hier, Joe, eure Mitglieder, die Society, die anderen Clans, die Unabhängigen und sogar die ganz normalen Leute da draußen, die noch nie vom Vyrus gehört haben. Eines Tages werden wir an die Öffentlichkeit treten und alle wissen lassen, dass es uns gibt. Wir werden die Welt dadurch bereichern, zu einem bunteren und überraschenderen Ort machen. Da hat jeder was davon, Mann. Wir alle, die wir Kinder von Mutter Erde sind.


  Der Gorilla hebt einen Finger, als hätte ihm Terry gerade eine wichtige Einsicht vermittelt.


   Ja, verstehe. Der hat uns wirklich nichts anzubieten.


  Der Boss der Docks schiebt seinen Stuhl zurück, steht auf, wirft den glimmenden Stumpen auf den Boden und tritt ihn aus.


   Auf gehts, Gooch. Holen wir die Jungs und machen verdammt noch mal die Fliege.


  Terry zuckt mit den Schultern und steht auf.


   Ich muss ehrlich zugeben, dass ich etwas enttäuscht bin. Obwohl es nicht das erste Mal ist, dass man uns zurückweist.


  Er streckt die Hand aus.


   Aber vergesst nicht, dass wir trotzdem für euch kämpfen. Und wenn ihr es euch anders überlegt, heißen wir euch jederzeit mit offenen Armen willkommen.


  Der Boss der Docks mustert Terry von unten bis oben, von den Birkenstocksandalen über die Hanfjeans und das PELZ IST MORD-T-Shirt bis zum ergrauten Pferdeschwanz.


   Bird, du bist ein armer Irrer. Wir wollen mit dir und deinen Hippies und College-Kids und Schwuchteln nichts zu tun haben.


  Er nimmt eine der Zigarren in die Hand, die aus der Brusttasche seines billigen Anzugs ragen, beißt das Ende ab und spuckt es Terry vor die Füße.


   Und das werd ich auch Predo sagen, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.


  Er reißt ein Streichholz auf der Oberfläche des Küchentischs an und hält es gegen die Zigarrenspitze.


   Die Docks sind ein ernsthafter Clan. Wenn wir uns entschließen, die Brücke zu überqueren, um jemandem den Rücken freizuhalten, dann kann man sich hundertprozentig auf uns verlassen. Wenn du für diese Sicherheit nichts anbieten kannst, dann zum Teufel mit dir. Predo weiß, was wir wert sind. Und er wird dementsprechend zahlen.


  Er lässt das Streichholz fallen.


   Scheiße, ich wollte euch eigentlich nur mal aus der Nähe betrachten. Aus Neugier. Wollte mich davon überzeugen, dass einer der Top-Clans jenseits des Flusses wirklich von einer Schwuchtel angeführt wird.


  Terry zupft an dem Bärtchen unter seiner Unterlippe.


   Nun, wenn du das so siehst, kann ich das leider nicht ändern. Dann ist es wahrscheinlich tatsächlich das Beste, wenn du mit der Koalition ins Bett steigst. Trotzdem, Mann, trotzdem wünsche ich dir Gesundheit und ein glückliches Leben.


  Der Boss der Docks rollt mit den Augen und geht auf die Tür zu.


   Leck mich, Bird.


  Terry blickt zu mir.


   Joe, begleitest du die Herren bitte nach draußen?


  Ich halte ihnen die Tür auf.


   Klar. Kein Problem.


  Ich schließe die Tür hinter uns und führe den Boss und Gooch durch den Korridor zum Vorzimmer, wo er seine beiden anderen Jungs abgestellt hat.


  Der Boss holt auf und läuft neben mir her.


   Du siehst mir ganz normal aus. Wieso zum Henker hängst du mit diesem Clown da drin ab?


  Ich lasse einen Fingerknöchel knacken.


   Ist mein Job.


  Gooch lacht.


   Dein Job? Die müssen dir das Geld ja nur so in den Arsch stopfen, damit dus bei dieser Freakshow aushältst.


  Ich bleibe vor der Tür zum Vorzimmer stehen und lege die Hand auf die Klinke.


   Bin ganz zufrieden.


   Pech für dich.


   Wenn Sie meinen.


  Ich öffne die Tür und trete einen Schritt zur Seite, um dem Boss der Docks Platz zu machen.


  Bescheuert wie er ist, geht er natürlich durch die Tür. Dann bleibt er wie angewurzelt stehen, weil er vor sich die kopflosen Leichen seiner Männer liegen sieht und Hurley, der mit der Feueraxt ausholt. So viel muss man dem Boss lassen  er schafft es noch, den Arm vors Gesicht zu reißen, bevor ihn die Klinge erwischt.


  Während sein Arm zu Boden fällt, holt Hurley erneut aus. Der Boss hat seine verbliebene Hand im Jackett und tastet nach dem Ding, das seine Seitentasche so auffällig ausbeult. Hurley schwingt die Axt wie weiland Lou Gehrig von den Yankees den Baseballschläger und hackt ihm den anderen Arm ab. Er klatscht gegen die Wand, und der Revolver fällt auf den Boden.


  Der Boss stampft so heftig auf, dass die Dielen unter der Plastikfolie splittern, die Hurley vorsichtshalber ausgelegt hat. Er tritt einen seiner beiden kopflosen Leibwächter.


   Scheißkerl! Nichtsnutzige Schwuchtel!


  Er steht in der Mitte des Raumes. Das Blut, das aus seinen Stümpfen spritzt, versiegt bis auf ein dünnes Rinnsal, als das Vyrus das Blut gerinnen lässt und in Windeseile Schorf über den Wunden bildet.


  Er sieht Hurley an und spuckt Blut nach ihm.


   Mehr hast du nicht drauf, du Schlappschwanz? Ein Scheißhinterhalt? Komm her! Ich zeigs dir.


  Er stellt sich breitbeinig hin, hebt den Kopf und reißt die Augen weit auf.


   Na los, du Memme!


  Hurley hebt die Axt über den Kopf.


   Wie du meinst, Kumpel.


  Der Boss fängt an zu brüllen, als die Klinge auf ihn zuschießt, und verstummt schlagartig, als sie seinen Kopf genau in der Mitte spaltet.


  Ignorantes Arschloch.


  Wegen der vielen Zigarren konnte er einfach nichts mehr riechen. Sonst hätte er sofort den Blutgestank gewittert, als ich die Küchentür öffnete, und gepeilt, dass was faul war. Er hätte mich in dem engen Korridor mit Leichtigkeit auseinandergenommen. Ein weiteres schlagendes Argument für den Tabakkonsum.


  Gooch späht in den Raum und sieht, dass sein Boss auf dem Boden herumzappelt. Er weicht einer letzten Blutfontäne aus, die aus der Hauptschlagader spritzt. Dann liegt nur noch ein toter Fleischberg auf dem Boden.


   Himmel, wer soll denn den Scheiß wegmachen?


  Hurley zieht die Axt mit einem Ruck aus dem Gesicht des Bosses.


   Uff.


  Gooch deutet auf die Sauerei.


   Ich jedenfalls nicht. Das war nicht abgemacht.


  Hurley wischt die Klinge am Hemd des Bosses ab, bemerkt die Zigarren in der Brusttasche des toten Mannes und bedient sich.


   Niemand hat gesagt, dass du hier was saubermachen sollst.


   Wollte ich nur mal klargestellt haben.


  Hurley reißt ein Streichholz mit dem Daumennagel an und hält die Flamme gegen die Zigarrenspitze.


   Schon klar, Jungchen.


  Gooch deutet mit seinem Baseballschläger auf die Leichen.


   Also ihr räumt hier auf, und ich trommle den Rest der Docks zusammen. Jeder soll wissen, dass wir uns euch anschließen.


  Hurley sieht sich die Zigarre an, rümpft die Nase und wirft sie zischend in das Blut des Bosses.


   Hör mal, Jungchen. So wie ihr euch hier gegenseitig ans Messer liefert, vertrauen wir euch nich mal den Kloputzdienst an.


  Gooch ist fast so schnell wie sein Boss. Er hebt den Schläger, um Hurleys Axt abzuwehren. Nur, dass Hurley die Axt keinen Millimeter bewegt hat.


  Stattdessen kitzle ich Gooch mit dem Lauf des Revolvers seines toten Bosses am Ohrläppchen.


   Hey, Gooch.


  Er bewegt sich nicht.


   Ja?


   Ich mag diese Freakshow.


  Ich jage ihm eine Kugel durchs Ohr. Und noch ein paar weitere zur Sicherheit, sobald er erst mal am Boden liegt.


  Hurley schüttelt den Kopf.


   Was soll das, Joe?


   Gar nichts. Er ging mir einfach auf den Sack.


  Terry kommt den Korridor herunter und betrachtet das Blutbad.


  Er nimmt die Brille ab und senkt den Kopf.


   Was für eine Verschwendung.


  Ich stecke mir eine Lucky in den Mund.


   Wenn du meinst.


   Die Arbeiterklasse sollte unser natürlicher Verbündeter sein. Die hier wären eine große Hilfe gewesen.


   Ja, nämlich dabei, alles den Bach runtergehen zu lassen. Wenn die das Beste sind, was Brooklyn zu bieten hat, müssen wir uns keine großen Sorgen machen.


  Terry setzt die Brille wieder auf und sieht mich prüfend an.


   Unser Problem ist nicht das Beste, was Brooklyn zu bieten hat.


  Er geht wieder den Korridor hinunter und auf die Küche zu.


   Sondern das Schlimmste. Und das wartet vorerst noch jenseits der Brücke.


  Er dreht sich um.


   Aber nicht mehr lange.


  


  Als hätte ich nicht schon genug Probleme.


  Es reicht offensichtlich nicht, dass es in Manhattan jeden Tag routinemäßig Scheiße auf mich herabregnet, nein, jetzt wird sie auch noch eigens von Brooklyn rübergekarrt. So ist das eben, wenn man fest angestellt ist  die Scheißprobleme anderer werden zu deinen eigenen. Aber noch bevor du das richtig überreißt, steckst du schon bis über beide Ohren mitten in dem Schlamassel und musst dann höllisch aufpassen, die Klappe nicht zu weit aufzureißen.


   Bist nicht besonders gesprächig heute, oder?


  Ich sehe von dem Linoleumboden zwischen meinen Füßen auf und versuche zu lächeln, was aber nicht so recht klappen will.


   Nein, Baby. Nur müde.


   Du hättest nicht vorbeikommen müssen.


   Kein Problem. Ich hab ja sonst nichts vor.


   Sehr charmant, Joe.


   So war das nicht gemeint.


   Ich weiß. Ich mach nur Spaß.


  Evie streckt den Arm aus und nimmt meine Hand. Der Infusionsschlauch wickelt sich um ihren kleinen Finger, und ich löse ihn vorsichtig.


   Das auf deiner Wange ist kleiner geworden.


  Sie drückt mit der Zungenspitze von innen gegen die Stelle, an der sich ihr erstes Kaposi-Sarkom gebildet hat.


   Ja. Cool, oder? Jetzt muss ich nur noch die anderen sechsunddreißig loswerden, und ich bin so gut wie neu.


  Eine Schwester kommt rein und überprüft die Infusion und die Nadel in Evies Arm. Dabei verzieht sie ihr Gesicht zu einer Grimasse, die in ihrem ersten Arbeitsjahr vielleicht noch als Lächeln durchgegangen ist. Dann verschwindet sie wieder.


  Evie fletscht die Zähne.


   Die mag ich, sie ist ganz nett. Nicht so ein Miststück wie die anderen.


   Eine echte Mutter Teresa.


   Sie hat mir gezeigt, wie man die harntreibenden Zäpfchen einführt. Hat mir alles sehr anschaulich erklärt.


  Sie ballt eine Hand zur Faust und bohrt den Zeigefinger der anderen hinein.


   Sehr hilfreich.


  Sie fährt mit der Hand durch die Überreste ihrer üppigen roten Haare. Ein paar Strähnen lösen sich und bleiben zwischen ihren Fingern hängen.


   Scheiße. Verdammte Scheiße.


  Ich werfe einen Blick auf die alte Dame, mit der sich Evie das Zimmer teilt. Sie liest in einer Frauenzeitschrift und lässt sich dabei ihre Chemo in den Körper pumpen. Sie hat sich ein Handtuch wie einen Turban um den Kopf gewickelt, versucht, Evies Gefluche zu ignorieren und wartet auf den Tag, an dem sie endlich in ein anderes Zimmer verlegt wird. Wie die zwei Patientinnen vor ihr.


   Scheiße, scheiße, scheiße. Meine Scheißhaare.


   Baby.


   Meine Haare, Joe.


   Ich weiß.


   Muss ich denn auch noch mein Haar verlieren?


   Das wächst wieder nach, haben sie gesagt.


  Sie schüttelt ihren Kopf über der Bettkante aus. Die hellroten Strähnen fallen zu Boden.


   Scheiß drauf. Sie haben auch gesagt, dass das Vinblastin hilft. Und dass die Geschwüre in meinem Mund bald abheilen. Verstopfung kommt nur in einem von zehn Fällen vor, haben sie gesagt. Und dass ich genug Leukozyten für die Chemo habe und keine Angst vor Blutarmut haben muss. Ich bin gesund, haben sie gesagt. Richtig behandeltes HIV muss nicht zwangsläufig zu AIDS führen. Haben sie gesagt. Ich scheiß auf sie. Sie wissen gar nichts.


  Sie winkt der alten Frau zu.


   Hey, sehe ich etwa aus, als hätte ich kein AIDS? Was meinen Sie, hä? Was für einen Scheiß haben sie Ihnen denn erzählt, bevor Sie hierher gekarrt wurden?


  Die alte Frau hat die Zeitschrift von ihrem Schoß genommen und hält sie vors Gesicht, verdeckt damit Evie und ihre hellvioletten Tumore, das schüttere Haar und die grauen Zähne.


   Baby.


   Was? Mach ich eine Szene? Bin ich dir peinlich, Joe? Willst du nicht mit mir gesehen werden? Dann musst du einfach nur abhauen.


  Ich richte mich auf, beuge mich vor und lege meinen Mund auf ihren.


  Sie küsst für einen Augenblick zurück, dann löst sie sich von mir.


   Nicht.


  Ich lege die Fingerspitze auf eine der Entzündungen, die sich um ihren Mund herum gebildet haben.


   Hast du Schmerzen?


   Nein. Es ist nur so... eklig. Ich bin so eklig. Ich bin ein Scheißmonster.


   Nicht mal annähernd, Baby.


  Ich küsse sie noch mal.


  Sie hustet, und ich schmecke Galle aus ihrem leeren Magen und Blut aus den Geschwüren in ihrer Lunge.


  Sie zieht sich wieder zurück.


   Schale. Schale.


  Ich hole die Nierenschale aus Plastik hervor und halte sie ihr vor den Mund. Sie würgt ein paar Mal, aber nichts kommt.


   Scheiße. Gottverdammte Scheiße.


  Ich stelle die Schale zur Seite.


   Alles cool, Baby.


  Sie wendet sich ab.


   Blödsinn. Nichts ist cool. Ich habs satt. Ich hab die ganze Scheiße hier so satt.


   Das wird schon, Baby.


   Ach ja? Das wird schon? Scheiße, du hast doch keine Ahnung.


  Sie rollt sich auf den Rücken und redet mit der Decke.


   Hau ab, Joe.


  Ich haue nicht ab.


  Sie sieht mich an.


   Scheiße, Joe. Wenn du nichts tun kannst, um mir zu helfen, dann verschwinde! Aber steh hier nicht rum und guck mich blöd an. Glaubst du, ich fühle mich besser, wenn ich deine traurige Fresse vor mir sehe? Mach was! Scheiße, Joe, tu irgendwas!


  Ich strecke den Arm aus.


  Sie schlägt mir auf die Hand.


   Fass mich nicht an. Du hast versprochen, dass du auf mich aufpasst. Dann mach das auch! Scheißkerl. Arschloch! Du bist zu nichts gut! Ich bin krank. Ich sterbe, verdammte Scheiße, und du stehst hier nur rum. Du. Du. Bist dauernd auf Achse. Dein verdammter Job. Keine Zeit, um mir zu helfen. Alles, was du tust, ist, noch mehr Blut in mich reinzupumpen, damit es sich die Scheißkrankheit in mir so richtig gemütlich machen kann. Du bist keine Hilfe.


  Sie setzt sich auf. Das Pyjamaoberteil rutscht von einer ihrer knochigen Schultern und entblößt die blasse, mit Sommersprossen bedeckte Haut.


  Ich stehe mit hängenden Armen vor ihr.


  Sie zerrt an dem Schlauch in ihrer Armbeuge.


   Scheiß drauf. Das hilft ja auch nichts. Nichts hilft mehr. Du auch nicht!


  Sie wirft mit der tropfenden Nadel nach mir.


   Tu irgendwas! Rette mich, gottverdammt! Scheiße! Hilf mir.


  Die Schwester kommt rein, sieht sich die Bescherung an, schüttelt den Kopf und macht sich an die Arbeit.


  Evie fällt auf das Kissen zurück.


   Siehst du, sogar diese Schlampe hier tut was. Räumt hinter mir her. Bringt mir diesen Drecksfraß, den ich sowieso nicht runterkriege. Wenn ich scheißen könnte, würde sie mir wahrscheinlich sogar den Arsch wischen.


  Die Schwester blickt erst mich an und dann zur Tür.


  Ich betrachte Evies Füße, die unter der Decke hervorlugen.


   Ich komme morgen wieder.


  Sie legt die Hände aufs Gesicht.


   Gott. Ich will allein sein. Bitte, lass mich. Lass mich in Ruhe. Ich will nicht mehr. Ich will über niemanden mehr nachdenken müssen. Lass mich in Ruhe, Joe. Lass mich in Ruhe sterben. Hau ab. Hau einfach ab.


  Die Schwester dreht sich zu mir um, legt eine Hand auf meinen Arm und deutet auf die Tür.


  Ich stelle mir vor, wie ich meine Hände um ihren Kopf lege, ihr mit einem Ruck das Genick breche und dabei ins Gesicht spucke.


  Als ich gehe, späht die alte Frau hinter ihrer Zeitschrift hervor und schüttelt den Kopf.


  


  Draußen zünde ich mir eine Lucky an und beobachte die Leute, die von einem langen Arbeitstag zurückkehren oder unterwegs sind, um sich ins Nachtleben zu stürzen. Schließlich ist es Freitagabend, da ist das eine ganz normale Sache. Nur leider nicht für Evie.


  Ich könnte sie alle umbringen.


  Sicher, das würde nichts ändern. Zumindest nicht für mein Mädchen, das dort oben auf der AIDS-Station des Beth-Israel-Krankenhauses liegt. Aber ich würde mich besser fühlen. Eine Leiche für jede virusverseuchte Zelle in ihrem Körper, und ich wäre mit der Welt wieder quitt.


  Eine Harley kommt grollend neben mir zum Stehen. Der Fahrer in Ledermontur tippt gegen die Krempe seines Zylinders.


   Joe.


  Ich blicke noch kurz einem Typen nach, der mit seiner Freundin im Arm an mir vorbeigeht. Sie kichern über irgendeinen Scheiß, den sie wohl für witzig halten. Ich verkneife mir, sie zu fragen, was denn wohl so gottverdammt lustig ist, dann schlendere ich rüber zu Christian.


   Wie gehts?


  Er nimmt die Fliegerbrille ab.


   Da gibts eine Sache, um die du dich kümmern solltest. Unterhalb der Houston.


   Nicht mein Zuständigkeitsbereich.


  Christian nimmt die Zigarette, die ich ihm anbiete. Ich öffne mein Zippo und gebe ihm Feuer.


   Nicht mehr lange, wie man hört.


   Was soll das heißen?


   Soll heißen, dass jeder weiß, dass Terry mit den Gestalten von der anderen Seite der Brücke was am Laufen hat. Diese Hinterwäldler drängen auf das Territorium der Society. Und Terry muss ihnen irgendwo ein Plätzchen verschaffen.


   Wer hat dir denn das gesteckt?


  Er grinst.


   Mann, glaubst du im Ernst, Bird kann so nahe an der Pike Street operieren, ohne dass ich oder die Jungs Wind davon kriegen?


   Und selbst wenn, ich kümmere mich nur um Society-Angelegenheiten.


  Er nimmt einen tiefen Zug.


   Hast du die alten Zeiten ganz vergessen, Joe?


  Blöde Frage.


  Wie könnte ich die Nacht vergessen, in der ich ihn von der Straße aufgekratzt habe. Die Chinatown Wall hatte ihn und seine Gang durch den Fleischwolf gedreht. Irgendein Arschloch hatte ihm die Venen geöffnet, sein Blut abgezapft und dann infiziert. Dachte wohl, es wäre lustig, mal zu sehen, ob das Vyrus anschlägt und ihn am Leben erhält  oder zumindest in einer Art lebensähnlichem Zustand. Der Idiot dachte wohl, es wäre egal, ob Christian draufgeht oder nicht, denn sollte er überleben, würde er spätestens wegen dem, was sie mit seinen Jungs angestellt hatten, durchdrehen und sich aus Verzweiflung selbst das Licht ausblasen. Doch der Vollidiot hatte nicht damit gerechnet, dass ich daherkomme, die richtige Entscheidung treffe und die ganze Schweinerei beseitige, bevor sich die Cops oder irgendwelche Zivilisten wundern konnten, warum Christian noch am Leben war.


  Ich hätte ihn ausbluten lassen und in den East River schmeißen können  eine weitere Wasserleiche für die Patrouillenboote der Wasserschutzpolizei. Doch mir hat auch mal jemand einen Gefallen getan, und ich dachte einfach, ich wäre der Welt was schuldig. Also hab ich ihn aufgepäppelt, ihm das Wichtigste über das Vyrus beigebracht und ihn dann ziehen lassen.


  Und das Wichtigste hat er schnell kapiert  dass das Vyrus seinen Körper übernommen hat, ihn wachsam, unglaublich kräftig, schnell und jung macht. Vorausgesetzt, er füttert es ordentlich.


  Er stellte die naheliegende Frage.


  Ich gab ihm die einzige Antwort darauf.


  Blut. Menschenblut. So viel wie möglich.


  Ich gab ihm etwas davon. Es schmeckte ihm. Scheiße, es schmeckt uns allen. Nur, dass manche mit der Tatsache nicht klarkommen, dass es ihnen schmeckt. Oder mit dem, was wir tun müssen, um es uns zu verschaffen.


  Du kannst so viele Adern anzapfen, wie du willst. Nimm dir, was du brauchst, und lass es wie einen Raubüberfall aussehen. Oder such dir einen belämmerten Junkie. Versuchs in einer Blutbank, oder zieh dir einen Arztkittel über und probiers in einem Krankenhaus. Such dir eine nette Lucy, die so oft wie möglich die Adern für dich öffnet, weil sie dich liebt und weil es ihr gefällt, auf diese Art ausgenutzt zu werden. Leck an deinen eigenen aufgeschlitzten Handgelenken oder saug eine Ratte aus  dann gehts dir so dreckig wie einem Schiffbrüchigen, der nur Salzwasser säuft. Du kannst alles versuchen, um die eine Sache zu vermeiden, die du unter gar keinen Umständen tun willst. Und am Ende tust dus doch.


  Sobald du erst mal ein Messer in warme, gesunde Haut gerammt und den heißen Strom lebendigen Bluts auf der Zunge gespürt hast, wirst du dich fragen, warum zum Teufel du so lange gewartet hast.


  Und dann verfluchst du die lange Wartezeit bis zum nächsten Mal. So wenige es von uns auch gibt, es sind immer noch zu viele. Wenn jeder bei einer Heißhungerattacke gleich einen Passanten anfiele, würde sich diese Insel früher oder später in ein Schlachthaus verwandeln. Und die Bombe ginge hoch.


  Denn wenn die normalen Menschen erst mal wissen, was ganz in der Nähe ihres gewöhnlichen Lebens lauert, überleben wir keine weitere Nacht.


  Wir würden alle in der Sonne brennen.


  Und im Vergleich zu dem, was das Vyrus mit seinem Wirt anstellt, wenn er der Sonne ausgesetzt wird, ist das, was Evie gerade durchmacht, ein Spaziergang.


  Wobei ihre Krankheit für sie natürlich alles andere als ein verdammter Spaziergang ist.


  Ich rauche, starre Christian an und erinnere mich, wie er mir geholfen hat, sobald er wieder auf dem Damm war. Er suchte die überlebenden Mitglieder seiner Gang, den Dusters, zusammen und infizierte sie. Einen nach dem anderen. Nach ein paar Monaten waren sie soweit, stiegen auf ihre Öfen und machten der Wall die Hölle heiß. Das Wort Massaker beschreibt es nicht mal annäherungsweise. Für das, was sie in Chinatown anstellten, kenne ich keine treffende Bezeichnung. Das Ende vom Lied war, dass die Pike Street den Dusters gehörte.


  Offiziell sind sie zwar nicht als eigenständiger Clan anerkannt, aber das kann ihnen scheißegal sein, solange sich niemand in ihre Angelegenheiten mischt. Und das tut niemand.


  Ich schnippe meine Kippe in den Verkehr.


   Nein, ich hab die alten Zeiten nicht vergessen.


  Er setzt die Fliegerbrille wieder auf.


   Glaub mir. Das, was ich dir zeigen will, geht uns alle an.


  Ich steige hinten auf seine Harley.


   Wohin fahren wir?


   Rivington Ecke Essex.


  Ich stelle meine Stiefel auf die Fußrasten.


   Doch nicht der Candyman?


  Er tippt mit dem großen Zeh auf die Gangschaltung.


   Genau. Der beschissene Candyman.


  Und gemeinsam überqueren wir die Houston.


  


  Der Keller riecht nach Blut, Ammoniak und Süßigkeiten.


   Was hältst du davon, Joe?


   Tja.


  Erneut betrachte ich mir die auf dem Fußboden verteilten Überreste des armen Teufels. Seine Arme, Beine, Hände und Füße, der Kopf, der in der Mitte durchtrennte Torso und das herausgerissene Herz liegen alle genau da, wo sie hingehören. Nur dass die ursprünglich zusammenhängenden Teile jeweils dreißig Zentimeter voneinander entfernt angeordnet sind.


   Ich glaube, wir haben einen verfluchten Van Helsing am Arsch.


  Christian klatscht die Hände auf die Wangen und rollt mit den Augen.


   Ein Van Helsing? Nein ehrlich?


  Ich werfe einen Blick auf den großen weißen Kühlschrank der Marke Maytag in der Ecke. Blut klebt am Griff, sickert aus der geschlossenen Tür und bildet eine kleine Pfütze auf dem Boden.


   Spiel hier nicht den Klugscheißer, Christian. Klugscheißer kann niemand leiden.


   Das sagt der Richtige.


  Ich gehe zum Kühlschrank und ziehe am Griff. Das Blut um die Tür herum macht ein Geräusch, als ob man zwei aneinandergeklebte Fliegenfänger auseinanderzieht.


  Der Inhalt von zwei Dutzend aufgeschlitzten Blutbeuteln ist über die Einlegeböden aus rostfreiem Stahl verteilt. Etwas davon schwappt auf den Boden.


  Christan kommt zu mir rüber.


   Taugt es noch was?


  Ich reiche ihm einen der Beutel.


  Er riecht das Ammoniak, das darübergeschüttet wurde. Dasselbe Zeug, das auch im restlichen Keller verteilt ist.


  Er lässt den Beutel fallen.


   Scheiße. Glaubt er etwa, dass uns Ammoniak was anhaben kann?


  Ich stecke meinen Zeigefinger in das Blut.


   Auf jeden Fall wirds dir höllisch schlecht von dem Zeug. Sonst hätte ich schon längst den Kühlschrank sauber geleckt.


  Er schiebt sich den Zylinder aus dem Gesicht.


   Ich auch, Mann, ich auch.


  Er überlegt.


   Trotzdem. Das bisschen Magenweh könnte es eigentlich wert sein.


  Ich rieche an dem Blut auf meiner Fingerspitze.


   Vergiss es. Das Ammoniak hat ihm den Rest gegeben. Damit kann das Vyrus nichts anfangen.


  Er tritt die Kühlschranktür zu.


   Scheiße.


  Ich wische meinen Finger an einer alten Zeitung ab, die ich von einem Stapel unter der Treppe nehme.


   Riechst du was?


  Er bläht die Nasenlöcher auf, saugt die Luft ein und verzieht das Gesicht.


   Das Ammoniak überdeckt alles. Du?


  Ich schüttle den Kopf. Auch ich habe schon herumgeschnüffelt wie ein verdammter Köter, ohne das Geringste zu wittern. Der Inhalt von Solomons Eingeweiden, das Ammoniak und die im Keller gelagerten Süßigkeiten überlagern die subtileren Nuancen von menschlicher Haut und Schweiß. Hätte ich heute etwas Blut getrunken, wäre das Vyrus womöglich stark genug, um meine Sinnesorgane ausreichend zu schärfen. Aber ich hatte heute noch keins. Und Sols Blut macht mich verdammt hungrig.


  Ich stupse mit dem Zeh gegen seinen Kopf und lasse ihn hin und her rollen.


   Wann hast du ihn gefunden?


  Christian umrundet vorsichtig einen Eingeweidestrang.


   Swineheart und Tenderhooks sind gestern hier vorbeigekommen, um sich was zu besorgen. Sie hatten den Sabbat ganz vergessen und haben wie die Irren am Gitter vor der Tür gerüttelt. Dann sind sie um die Ecke zum Kellereingang und haben das Blut gerochen. Sie haben das Schloss abgerissen, sind runter und haben die Scheiße hier entdeckt. Dann haben sie die Panik gekriegt und mich geholt.


  Ohne genau zu wissen, wonach ich suche, gucke ich in ein paar Kartons und schiebe ein paar andere durch die Gegend. Sie riechen nach rosa Süßkram.


   Swineheart und Tenderhooks habens mit der Angst bekommen?


  Christian deutet auf die Leiche.


   Na ja, guck dir das doch mal an. Wer will sich schon mit einem Van Helsing anlegen?


  Die Antwort: Niemand.


  Manchmal ist es einfach nur irgendein Jüngelchen, das zur falschen Zeit am falschen Ort war. Irgendwie überlebt er und erklärt danach den Untoten den Krieg. Wenn der Bursche dann mit Weihwasser, Knoblauch und Kruzifix ankommt, kein Problem. Weihwasser macht uns nass, Knoblauch gibt Mundgeruch und ein Kruzifix sind zwei Stecken, an die ein Typ genagelt ist. Nichts Besonderes. So einen Van Helsing lockt man am besten in eine dunkle Ecke und bricht ihm das Genick. Danach muss man sich nur noch entscheiden, wie viel Blut man sofort trinkt und wie viel man mit Gerinnungshemmern mischt und für später aufhebt.


  Ein echter Van Helsing ist da schon eine ganz andere Sache. Ein echter Van Helsing weiß, wie man einen Vampyr zur Strecke bringt. Nämlich wie jeden anderen auch, nur mit etwas mehr Schmackes. Einem gut genährten Vampyr ist eine Kugel im Bein zwar unangenehm, sie wird ihn aber nicht aufhalten, solange sie nicht die Beinschlagader verletzt, so dass er verblutet, bevor er sich einen Finger in das Einschussloch stecken und darauf warten kann, dass es sich schließt. Und schließen wird sich die Wunde verdammt schnell, keine Frage. Aber das weiß auch ein echter Van Helsing, deswegen wird er so schnell wie möglich ein paar großkalibrige Kugeln in Gesicht, Genick oder Brust des Vampyrs jagen. Oder ihm den Kopf abhacken. Oder ihn so lange strangulieren, bis das Gehirn keinen Sauerstoff mehr bekommt. Oder ihm Zementschuhe verpassen und ihn von einer Brücke werfen. Oder ihn mit einem Lastwagen rammen und so schnell immer wieder drüberfahren, dass sich die Wunden nicht schließen und die Knochen nicht wieder zusammenfügen können. Ein echter Van Helsing weiß genau, wie schwach wir werden, wenn wir ausgehungert sind. Und wie gefährlich die Sonne für uns ist. Er kennt die Zeichen, die auf unsere Anwesenheit hindeuten: ein Anstieg der Raubüberfälle, Leute, die plötzlich verschwinden, Gerüchte, die unter Pennern und Säufern die Runde machen. Mit einem Van Helsing, der seinem Namen alle Ehre macht, will sich keiner anlegen.


  Ich stelle eine Kiste mit Karamelllutschern an ihren Platz zurück.


   Hast recht. Das will niemand. Trotzdem seltsam.


  Christian betrachtet das Loch in der Brust des Toten.


   Was?


  Ich nehme die Treppe in Angriff, die zum Laden hinaufführt.


   Seltsam, dass ihn ein Van Helsing nach allen Regeln der Kunst ausweidet und ihm den Kopf abschneidet, obwohl der Kerl überhaupt nicht infiziert war.


  Christian folgt mir die Treppe hinauf.


   Ja. Hab ich auch schon drüber nachgedacht.


  Er deutet mit dem Daumen auf die Leiche hinter sich.


   Der alte Solomon war ein echter Pechvogel.


  Ich stoße die Tür zum Laden auf, und der Geruch von gerösteten Nüssen, Trockenobst, Karamell, Schokolade, Maissirup, künstlichem Farbstoff, reinem Kakao, raffiniertem Zucker, Gelatine und dem ganzen anderen Zeug, das man so in einem durchschnittlichen Süßwarenladen findet, steigt mir in die Nase.


   Ja, aber sein Laden war echt Spitze.


  Christian geht am Tresen vorbei, greift in ein Glas und stopft sich einen superharten Jawbreaker in den Mund.


   Tatsache.


  Hier gibt es Brause, Big League Chew-Kaugummi, Pop Rocks, Almond Joy, Schokoladenzigaretten, Pixy Stix, Chunkys und Hunderte weiterer abgepackter Süßigkeiten. Dazu geröstete und rohe Cashewkerne, Erdnüsse, Mandeln, Paranüsse, Haselnüsse, Pistazien in Fässern, getrocknete Kirschen, Aprikosen, Apfelringe, Pfirsiche und Ananas in Plastikeimern, Blöcke aus dunkler belgischer Schokolade, weiße Trüffel, mit Schokolade überzogene Brezeln, Erdbeeren und Orangenscheiben in der Glasvitrine neben dem Eingang.


  Christian zerbeißt den Jawbreaker. Seine perfekten, vom Vyrus gehärteten und auf Hochglanz polierten Zähne zerkrümeln ihn wie eine Eierschale.


   Wegen diesem Laden hier sind mir die Hälfte meiner Zähne ausgefallen. Bevor ich infiziert wurde, natürlich. Ich bin in der Water Street aufgewachsen, und meine Mutter hat mich und meine Schwester sonntags nach der Kirche immer mit hierher genommen. Hat uns einen Dollar gegeben, den haben wir uns geteilt.


  Er reißt eine Packung Fun Dips auf, steckt die weiße Zuckerstange erst in den Mund und dann in das Zuckerpulver in der Tüte, bevor er wieder daran lutscht.


   Ich bin immer noch eine Naschkatze, Mann. Als ich rausgefunden hab, was der alte Solomon da im Keller so treibt, mit welchen Geschäften er richtig Kohle einschiebt, war ich echt enttäuscht. Oben holen sich die Kids einen Zuckerschock, und unten vertickt er Blut an die Vampyre. Das ist echt krank, Mann, selbst nach meinen Maßstäben.


  Ich angle mir ein Armband aus Brausebonbons, die an einer weißen Gummischnur aufgereiht sind.


   Du bist drüber weggekommen, oder?


  Er nimmt die Zuckerstange aus dem Mund.


   Mann, wer war die letzte Rettung, wenns dir mal beschissen ging? Der Candyman. Sag nicht, dass du nicht auch ab und zu hier vorbeigeschaut hast.


  Ich lasse das Armband in die Seitentasche meiner Lederjacke gleiten.


   Ich war unabhängig. Ohne Clan, der mir den Rücken freihält, wenn ich mein Territorium verlasse. Als ich noch nicht für Terry gearbeitet hab, konnte ich nicht mal dran denken, hier runterzukommen.


  Er wedelt mit der Zuckerstange.


   Scheiße, Joe. Wir hätten schon auf dich aufgepasst.


  Ich gehe hinter den Tresen und durchsuche die Schubladen und die Registrierkasse.


   Ja. Aber nicht ohne Gegenleistung.


  Er taucht die Stange wieder in das lila Pulver.


   Tja, man bekommt eben nichts geschenkt.


  Ich entdecke eine abgesägte Schrotflinte hinter dem Tresen und lege sie neben die Registrierkasse.


   Da hast du wohl recht.


  Er deutet auf die Waffe.


   Geladen?


  Ich öffne die Flinte und zeige ihm die beiden Schrotpatronen Kaliber 12.


  Er schüttelt den Kopf.


   Unglaublich. So ein Ding in einem Laden voller Kinder.


  Ich lasse die Waffe zuschnappen und stecke sie hinten in den Hosenbund, so dass man sie unter der Lederjacke nicht sehen kann.


  Er sieht mich prüfend an.


   Gutes Versteck. Solange du keinen Kopfstand machst, wird es niemandem auffallen.


  Ich finde eine fast volle Schachtel Patronen und stecke sie in die Tasche zu dem Bonbonarmband.


  Christian wirft die Zuckerstange in einen Mülleimer und wischt sich mit dem Handrücken über die violetten Lippen.


   Trotzdem komisch.


   Was?


   Dass er die Flinte hier oben bei den Kindern hatte, obwohl die wirklich gefährlichen Gestalten doch eigentlich im Keller waren.


  Ich gehe wieder auf die Treppe zu.


   Solomon war ja nicht blöd. Für den Fall, dass ein Junkie reinspazierte, um ihn auszurauben, konnte er ihn damit verscheuchen. Aber da unten? Jeder Infizierte, der dumm genug ist, den einzigen verlässlichen Dealer südlich der Houston auszurauben, muss so lange auf dem Trockenen gesessen haben, dass er völlig verzweifelt ist. Eine Schrotflinte hilf da einen Scheißdreck. Wenn du so einem Freak den Kopf wegschießt, stürzt sich einfach der Rest seines gottverdammten Körpers auf dich und reißt dich in Stücke.


   Woher willst du das wissen, Joe?


  Ich bin schon etwa die Hälfte der Stufen runter, als ich stehen bleibe und mich nach seiner Silhouette umdrehe.


   Glaub mir, ich weiß es.


  Er folgt mir.


   Trotzdem.


   Was?


   Ist ne verdammte Schande, dass er die Knarre nicht hier unten hatte.


  Wir stehen wieder vor der Leiche des Candyman.


   Scheiße, Christian, er war keiner von uns. Woher hätte er ahnen sollen, dass ihm die echten Menschen Ärger machen?


   Da hast du Recht.


  In einer Ecke liegen eine Rolle Müllsäcke und Putzutensilien.


  Ich nehme den Mopp in die Hand.


   Können wir anfangen?


   Klar.


  Er reißt einen Müllsack von der Rolle.


   Was glaubst du, wieso haben die das getan?


  Ich halte einen Putzeimer unter den Wasserhahn eines großen Spülbeckens.


   Vielleicht ist der Van Helsing ja nicht gerade der Hellste und hat ihm das Licht ausgeblasen, bevor er mitgekriegt hat, dass er gar nicht infiziert war. Oder er wusste, dass Solomon der Candyman ist. Wusste, dass er uns echte Schwierigkeiten bereitet, wenn er den Bluthahn hier unten zudreht. Dann ist dieser Bram-Stoker-Scheiß nur Show, mit der er Eindruck machen will. Das würde auch das vergiftete Blut im Kühlschrank erklären.


  Christian geht in die Hocke und sucht die kleineren Teile zusammen.


   Schon möglich.


  Er lässt eine Hand in einen Müllbeutel fallen.


   Tut mir echt leid für dich, Sol. Warst ein prima Kerl.


  


  Evie will nicht mit mir reden.


  Wenn ich sie anrufe, sagt die Schwester, dass es ihr gut geht und dass sie gerade fernsieht, aber mit niemandem reden will.


  Das könnte alles heißen. Entweder sitzt sie wirklich vorm Fernseher oder sie beugt sich gerade über eine Nierenschale und würgt, ein Nebeneffekt der Chemotherapie. Was wahrscheinlicher ist, obwohl ich mir gern das Gegenteil einreden würde.


  Sie will mein Mitleid nicht. Aber sie will auch nicht, dass ich im Bett liege, die Decke anstarre, eine Lucky nach der anderen rauche und über das Virus nachdenke, das sie bei lebendigem Leib auffrisst. Wenn es nach ihr geht, kann ich jederzeit aufhören, mich nach ihr zu erkundigen und mich einfach verpissen.


  Oder ich soll gefälligst was unternehmen, um sie zu retten.


  Diese Art Äußerungen nehme ich jedoch nicht allzu ernst. Das sagt sie nur wegen der Chemotherapie, der Schmerzen und dem Gift, das sie in sie hineinpumpen. In Wahrheit glaubt sie nicht daran, dass ich irgendwas an der Situation ändern kann. Sie ist einfach nur verzweifelt.


  Sie ist einfach nur krank.


  Sie war schon krank, als ich sie kennenlernte. Ich wusste es und hab mich trotzdem mit ihr eingelassen. Seitdem hat sich nichts geändert. Sie ist immer noch krank, wir schlafen nicht miteinander, und jedes Mal, wenn ich sie sehe, bricht mir das Herz.


  Okay Leute, ich bitte, von Mitleidsbekundungen abzusehen.


  Ich pfeif nämlich auf Mitleid.


  Eines hat sich jedoch geändert. Ihr Zustand verschlechtert sich zusehends. Sie stirbt schneller als zuvor. Schneller als ich. Sie stirbt wirklich verdammt scheißschnell.


  Natürlich hat sie keine Ahnung, dass ich auch sterbe. Sie weiß einen Scheißdreck über mich. Sie denkt, dass ich eine Sonnenallergie habe, Urticaria solaris, und mich deshalb tagsüber nicht aus dem Haus wage. Wozu ich die Waffen und den anderen Kram in meinem Keller brauche? Warum ich einen mit einem Vorhängeschloss versehenen Kühlschrank in meiner Wohnung habe? Wieso immer genug Blutkonserven für ihre Transfusionen da sind, weil sie aufgrund der Chemotherapie Blutarmut hat? Alles wegen meinem Job.


  


  Organkurier.


  Ich hole gesundes Gewebe von Leuten mit perfekten Nieren und Augenhornhäuten, melanomfreier Haut, rosigen Lungen, Eingeweiden ohne Löcher und bringe sie den jämmerlichen, von Krankheiten zerfressenen Arschlöchern, die außer Geld nichts mehr haben. Eigentlich ein toller Job.


  Nur ist es leider eine Lüge.


  Jawohl, ich habe mein Mädchen angelogen. Und das nicht zum ersten Mal. Sobald man jemandem die nicht unwesentliche Tatsache verschweigt, dass man Blut zu sich nehmen muss, um das Vyrus zu füttern, das einen am Leben hält, kann man eine wirklich ehrliche Beziehung vergessen.


  Unsere Beziehung jedenfalls baut auf Lügen auf. Wenn sie wüsste, was ich bin und was ich tue, würde sie die Hände vors Gesicht schlagen, NEEEEEEEEIN schreien und aus dem Zimmer rennen, um Hilfe zu holen. Oder auch nicht. So wie ich Evie kenne, würde sie mir wegen der Lügerei erst mal kräftig in die Eier treten. Und danach würde sie anfangen, Fragen zu stellen. Zum Beispiel, ob das Vyrus mit dem Virus in ihr fertig werden kann.


  Und dann müsste ich ihr zur Abwechslung mal die Wahrheit erzählen.


  Natürlich würde es locker damit fertig werden. Das Vyrus würde alles ausmerzen, was ihm Konkurrenz macht. Alles, das seinem Wirt Schaden zufügt.


  Es würde sie retten.


  Keine Kotzerei mehr. Kein Haarausfall, keine Geschwüre im Mund, keine lockeren Zähne. Keine Chemotherapie, kein Kaposi-Syndrom, kein AIDS.


  Keine kalten Duschen mehr. Keine Handjobs. Kein Petting wie in der High School, die ich nie besucht habe.


  Nur ich und sie und alle Zeit der Welt. Dabei wären wir so gesund, wie ein menschliches Wesen nur sein kann. Noch gesünder sogar. So gesund wie ein Wesen, das weder richtig menschlich noch richtig lebendig ist. Natürlich nur, solange wir genug Blut organisieren können, uns bedeckt halten und mit der ständigen verzweifelten Suche nach dem nächsten Blutbeutel leben können. Solange wir uns von der Sonne fernhalten.


  Aber es ist immerhin ein Leben.


  Ich will mich ja auch nicht beschweren. Klar, ich hab mich nicht darum gerissen, infiziert zu werden, doch andererseits hab ich auch keine Eile damit, Schluss zu machen. Ich bin jetzt seit über dreißig Jahren dabei, obwohl ich jederzeit die Notbremse ziehen könnte. Eine Kugel ist und bleibt eine Kugel, egal, wessen Schädel sie durchschlägt. Tot ist tot, heißt es. Aber das finde ich früher oder später sowieso raus. Genau wie jeder andere auch.


  Wir marschieren alle aufs Grab zu.


  Nur hab ich einen etwas anderen Weg eingeschlagen.


  Falls mich das Ganze irgendwann ankotzt, kann ich auch jederzeit untertauchen.


  Und Evie mitnehmen. Es ist ganz einfach. Ich muss nur tun, worum sie mich ständig anfleht. Ich muss sie einfach nur retten.


  Ich verlasse das Bett, drücke meine Zigarette in dem Aschenbecher auf dem Nachtkästchen aus, nehme das Wasserglas, das daneben steht und kippe den letzten Schluck Old Grand-Dad. Dann schnappe ich mir Solomons Schrotflinte vom Kleiderschrank und lege sie samt den Patronen in den Waffensafe zu den anderen Kanonen, die ich mir im letzten Jahr organisiert habe. Früher hatte ich zwei Knarren, und das reichte völlig aus. Doch in meinem derzeitigen Arbeitsverhältnis habe ich einen beträchtlichen Verschleiß an Artillerie. Daher sammle ich alles ein, was rumliegt, wenn sich die Gelegenheit bietet.


  Das Telefon klingelt. Ich hebe ab, rede ein paar Takte und lege wieder auf.


  Dann gehe ich zur Tür, um endlich hier rauszukommen, um was anderes zu tun, mich abzulenken. Die Knarren lasse ich da, wo sie sind.


  Wo ich hingehe, brauch ich sie nicht.


  Außer, ich will meinen Chef erschießen.


  Was an sich gar keine so schlechte Idee ist.


  


  Organkurier.


  Schön wärs.


  Freiberufler. Mein eigener Chef. Wie früher.


  Das waren noch Zeiten.


  Andererseits, als Unabhängiger, ohne Clan, der einem den Rücken freihält und mit Blut versorgt, ist es ziemlich hart. Zwar kommandiert einen keiner rum. Aber wenn man Scheiße baut, muss man selbst dafür gradestehen. Nichts als Blut, Schweiß und Tränen. Und noch dazu verdammt wenig Blut.


  Mann, ich könnte jetzt wirklich einen Schluck vertragen.


   Der Candyman? Was für ein Jammer.


  Ich löse mich aus meinen Gedanken und sehe Terry an, den Mann, dessen Lohnsklave ich seit einem Jahr bin. Natürlich drückt er es nicht so aus. Er würde wohl sagen, dass ich als ordentliches Mitglied der Society höheren Zielen diene. Das ist glatt gelogen. Es ist ein Hundeleben, und ich bin der Hund, aber zumindest weiß ich, wer mich angekettet hat.


   Tja, die Penner aus Soho müssen sich jetzt wohl einen neuen Dealer suchen.


  Er führt Zeigefinger und Daumen bis auf wenige Zentimeter zusammen.


   Du siehst immer nur so einen kleinen Ausschnitt.


  Er breitet die Arme weit aus.


   Du musst das große Ganze im Auge behalten. Deinen Horizont erweitern, Mann. Du siehst den Wald vor lauter Bäumen nicht. Nichts gegen Bäume, aber der Ausblick von einer höheren Warte aus ist einfach umwerfend. Das haut einen echt um.


  Er beschattet die Augen mit der flachen Hand, als spähe er durch die Küchenwand der Mietswohnung in die Ferne.


   Lass dich darauf ein. Erweitere deine Wahrnehmung. Das ist mit nichts zu vergleichen, Mann.


  Ich sehe Lydia an. Sie hat die Augen fest geschlossen und massiert sich mit den Fingerspitzen die Schläfen.


  Ich deute mit dem Kinn auf sie.


   Kopfschmerzen?


  Sie öffnet die Augen und wedelt mit der Hand in Terrys Richtung.


   Du nicht?


  Ich werfe einen Blick auf Terry, der immer noch die Hand über den Augen hat und uns anlächelt.


   Ich hab das alles schon so oft gehört, dass ich inzwischen immun dagegen bin.


  Terry lässt die Hand sinken.


   Immun gegen die Wahrheit, Joe? Hoffentlich nicht, Mann. Hoffentlich nicht.


  Ich spiele mit der unangezündeten Zigarette in meiner Hand. Terry und Lydia wollen nicht, dass ich im Hauptquartier der Society rauche. Als ob sie vom Passivrauchen sterben könnten. Aber ihnen gehts ums Prinzip. Dabei ist das einzige Prinzip beim Inhalieren von Rauch, dass es schmeckt.


   Zurück zum großen Ganzen, Terry. Ich begreif nicht, auf was du hinaus willst. Erklärs mir.


  Er lässt sich auf dem Boden nieder und verschränkt langsam die Beine, bis er den Lotussitz eingenommen hat.


   Der Candyman ist tot.


   Das weiß ich auch.


   Klar, darin sind wir uns einig. Der Candyman ist tot. Er war in einem riskanten Geschäft tätig. Damit meine ich natürlich das Blut, nicht die Süßigkeiten. Dabei draufzugehen ist statistisch nicht so unwahrscheinlich, möchte man meinen. Aber, und jetzt kommt der abgefahrene Teil, er wurde auf eine Art und Weise umgebracht, die auf einen ziemlich erfahrenen Van Helsing hindeuten soll. Einen Van Helsing mit genug, nun ja, Voraussicht oder Verstand, wie immer du es nennen willst, um den Vorrat des Candyman zu vergiften, so dass ihn niemand plündern kann. Und dann wäre da noch der letzte Baum in diesem, also, nicht direkt Wald, eher Wäldchen oder, noch besser gesagt, Hain. Der letzte Baum in diesem Hain ist die nicht unerhebliche Tatsache, dass Solomon nicht das war, was ein Van Helsing als, nun ja, Vampir bezeichnen würde. Das ist also unser Hain, unser kleines Dickicht in einem großen Wald. Die Frage ist, was ist hier faul? Welcher Baum, oder welcher Busch, gehört nicht in unseren Hain?


  Ich zünde mir die Zigarette an.


   Wie war das noch mal? Ich hab nach dem Wort Hain den Faden verloren.


  Lydia deutet auf das RAUCHEN VERBOTEN-Schild über der Tür.


   Würdest du bitte?


  Ich nehme einen tiefen Zug.


   Schwester, wenn du dieses Gefasel ohne Zigarette oder Drink aushältst, Respekt. Ich jedenfalls bin nicht so hart im Nehmen.


  Sie geht zu dem mit schwarzer Farbe übermalten Fenster über dem Spülbecken und nimmt einen der dreißig Nägel zwischen die Fingerspitzen, mit denen der Rahmen an das Fensterbrett genagelt ist. Nacheinander zieht sie quietschend die Nägel heraus, wobei die Tätowierung auf ihrer Schulter  ein auf dem Kopf stehendes rosa Dreieck  den Konturen ihrer Muskeln folgt. Schließlich reißt sie das Fenster auf.


   Ich bin nicht deine Schwester. Meine Schwestern teilen meine Wertvorstellungen und Anliegen. Wozu auch gehört, kein Geld in die Taschen der Händler des Todes zu stopfen.


  Sie lässt die Nägel auf das Fensterbrett fallen.


   Und, Terry? Ein bisschen Unterstützung bei der Durchsetzung unserer Nichtraucherpolitik wäre durchaus willkommen.


  Er legt die Handflächen auf die Knie.


   Bäume, Leute. Der Wald. Der Hain.


  Lydia verschränkt die Arme.


   Der Candyman war nicht infiziert. Der oder die Van Helsing hat ihn aber so zugerichtet, als wäre er es gewesen. Er oder sie wusste über alles genau Bescheid, außer dass Solomon Zivilist war. Und genau das ist der Baum, der hier nicht hingehört.


  Er schnippt mit den Fingern.


   Davon rede ich doch die ganze Zeit. Dieses seltsame, scheinbar fremde Gewächs ist Teil des Ökosystems, ein weiteres Glied in der Kette des Lebens. Doch in Bezug auf unseren Wald sticht es heraus wie ein Sequoia am Amazonas. Ein uninfizierter Dealer im Wald des Vyrus. Solomon war schon immer ein Exot, nicht wahr? Doch jetzt hat jemand diesen Baum entwurzelt und Salz auf den Boden gestreut. So wie es aussieht, kennen sich die Leute, die das getan haben, ziemlich gut aus. So gut, dass sie es eigentlich besser hätten wissen müssen. Also, warum diesen Baum fällen, als wäre er  und diese Analogie gefällt mir genauso wenig wie dir, Lydia, doch ich spreche jetzt aus der Perspektive des Gärtners  Unkraut?


  Ich schnippe meine Kippe durch das offene Fenster und die Gitterstäbe dahinter.


   Weil er ein Schwachkopf ist, Terry. Weil er zu den Arschlöchern gehört, die Leuten den Kopf abhacken, anstatt sie einfach zu erschießen. Weil er ein beschissener Geisteskranker ist, der genug über uns weiß, um uns gefährlich zu werden, aber keinen blassen Schimmer hat, dass Solomon nicht infiziert war.


  Lydia deutet auf das Fenster.


   Steigst du jetzt da raus und hebst deine Kippe auf? Abfall trägt sich nämlich nicht von selbst zum Mülleimer.


  Ich ziehe eine weitere Zigarette hervor.


   Machs doch selbst, wenns dich so aufregt.


   Bei Gott, Joe, manchmal denke ich, dass Tom Recht hatte und du wirklich für die Koalition arbeitest. Du untergräbst alles, was wir hier aufbauen.


   Und wir alle wissen ja, wohin Tom seine Vermutungen gebracht haben.


  Sie kommt auf mich zu.


   War das eine Drohung?


  Eine Drohung? Werde ich der Vorsitzenden der schwul-lesbischen Gemeinschaft innerhalb der Society drohen? Einer Frau, mit der ich wahrscheinlich nicht einmal allein fertig werde, geschweige denn, wenn sie ein paar ihrer Gorillas im Schlepptau hat?


  Scheiße, nein. Auf gar keinen Fall.


  Ich habe einfach nur beschissene Manieren.


   Leck mich, Lydia.


   Leck mich kreuzweise, Joe. Wenn du mir drohst, mach ich dich fertig. Tom war ein Spion, ein dreckiger Defätist, ein Konterrevolutionär und ein echtes Arschloch. Er hat bekommen, was er verdient hat. Aber wenn du mir noch mal drohst, wird mein Zorn über dich kommen.


   Wird dein Zorn über mich kommen? Was zum Teufel soll das denn...


  Terry sieht zur Decke auf.


   Wald! Wald! Wald!


  Ich zerdrücke die Zigarette in meiner Hand.


   Brooklyn. Okay? Ich habs kapiert. Lydia hats kapiert. Brooklyn steckt dahinter. Brooklyn ist das große Ganze. Aber Scheiße noch mal, was hat das mit dem Candyman zu tun?


  Terry grinst.


   Siehst du, jetzt blickst du mal über den Tellerrand. Das ist toll.


  Ich öffne die Hand und lasse Tabak und kleine weiße Papierfetzen auf die Tischplatte regnen.


   Okay. Schön, dass wir darüber geredet haben. Kann ich jetzt gehen?


  Terry löst sich aus dem Lotussitz, streckt die Beine aus und steht auf.


   Joe. Lydia. Im Moment diskutieren wir über mögliche Bündnisse mit diesen, nun ja, ich will sie mal Pseudoclans nennen. Und gerade, als wir Kontakt mit ihnen aufnehmen, taucht ein Van Helsing auf. Direkt vor unserer Haustür. Ein offensichtlich erfahrener und sachkundiger Van Helsing, der eine ziemlich, nun ja, rabiate Vorgehensweise an den Tag legt. Aber er...


  Lydia räuspert sich.


   Wir wissen nicht, ob es sich um einen Mann handelt. Können wir ausnahmsweise mal nicht das männliche Pronomen unterstellen?


   Okay. Also, der oder die Van Helsing tötet einen nicht Infizierten auf eine Weise, als wäre er infiziert. Wenn er oder sie dies aus Unwissenheit tut, so ist das, nun ja, ziemlich unangebracht, um dieses etwas hochgestochene Wort zu verwenden. Vielleicht war es ein Unfall. Oder eine Botschaft: Auch Nichtinfizierte dürfen sich nicht sicher fühlen, wenn sie sich mit Leuten wie uns zusammentun. Oder vielleicht wollte er einfach nur Ärger heraufbeschwören.


  Das Telefon klingelt.


   Zugegeben, der Zeitpunkt ist ziemlich heikel. Ständig überqueren neue Leute die Brücke. Elemente, mit denen wir seit Jahrzehnten keinen Kontakt hatten. Das ist hochkomplexe Materie, Mann. Neue Schösslinge in einem alten Wald. Das Machtgefüge verändert sich.


  Das Telefon klingelt.


   Der Candyman war, man verzeihe mir das Wortspiel, trotz seiner zuckersüßen Art ein knallharter Geschäftsmann. Der einzige verlässliche Dealer unterhalb der Houston. Der einzige, auf den die Unabhängigen und Miniclans im Notfall zählen konnten.


  Das Telefon klingelt.


   Das wird dort unten mächtig für Unruhe sorgen. Was macht Christian, als er davon erfährt? Er brennt den Laden nicht ab, obwohl das die einfachste Lösung ist. Nein, er holt Joe. Er wendet sich nach Norden. Sieht, dass Probleme auf seinen Bikerclub zukommen und versucht, einen Clan auf seine Seite zu ziehen.


  Das Telefon klingelt.


   Er sucht nach Leuten, die diese Situation in den Griff bekommen und das Gleichgewicht wiederherstellen können, bevor alles den Bach runtergeht. Er weiß, dass seine Leute auf den Candyman angewiesen waren. Und er weiß, was das bedeuten könnte.


  Das Telefon klingelt.


   Möglicherweise ist des Rätsels Lösung tatsächlich nur ein Van Helsing. Vielleicht können wir ihn oder sie ausschalten, bevor Panik ausbricht. Und dann werden die selbstregulierenden Gesetze des Marktes in Kraft treten, irgendjemand wird die Lücke schließen, die sich mit Solomons Tod aufgetan hat, und alles ist wieder cool.


  Das Telefon klingelt.


   Aber vielleicht, und das ist jetzt nicht gerade eine umwerfende Erkenntnis...


  Das Telefon klingelt.


   Vielleicht versucht uns jemand ans Bein zu pinkeln.


  Das Telefon klingelt noch einmal, und Terry hebt den Hörer vom Wandapparat.


   Hallo? Ja hallo, das ist aber ne Überraschung. Ja, ist ne ganze Weile her. Okay, Okay. Du weißt schon, immer das Übliche. Ja? Wow. Das ging aber schnell. Klar. Hey, jeder auf seine Weise. Wer? Nein. Die nicht. Die Freaks haben was? Wundert mich nicht. Aha. Ich weiß. Wie in den guten alten Zeiten. Klar, war was anderes. Ja. Aha. Bleib dran.


  Er reicht mir den Hörer.


   Für dich.


  Ich halte ihn mir ans Ohr.


   Ja.


   Pitt? Predo hier. Wie man hört, haben Sie einen Van Helsing in Ihrer Mitte. Es besteht Handlungsbedarf. Kommen Sie sofort vorbei.


  


  Arschloch.


  Dieses kleine, beschissene Arschloch von Predo lässt mich in der Lobby warten, mit nichts zu lesen außer alten Ausgaben des New Yorker und Town & Country.


  Ich fummle eine Lucky aus der Packung und stecke sie mir in den Mund.


   Ähem.


  Ich sehe zu dem Riesen hinter dem Empfangsschalter auf.


   Ähem was?


  Er wedelt drohend mit seinem Stift.


   Nicht hier drin.


  Ich zücke mein Zippo.


   Was ist los mit euch? Der Rauch tut uns nichts. Das ist doch das Beste am Vyrus. Der Krebs hat keine Chance, Mann.


  Ich klappe das Feuerzeug auf.


  Er legt den Stift auf den Tisch und achtet peinlich genau darauf, dass er parallel zur Schreibunterlage ausgerichtet ist.


   Denk nicht mal dran.


  Ich tippe gegen die Spitze der unangezündeten Zigarette.


   Dafür ists jetzt wohl zu spät, Sportsfreund. Ich hab nämlich bereits dran gedacht.


  Er lächelt. Zweifellos hofft er insgeheim, dass ich die Zigarette endlich anzünde, damit er aufhören kann, an der PowerPoint-Präsentation für seinen Boss herumzubasteln, um mich ordentlich in die Mangel zu nehmen.


   Dann denk ganz schnell wieder an was anderes.


  Ich mustere ihn genauer. Ein verdammter Schrank von einem Kerl. Ich bin ja selbst nicht gerade zierlich, doch sein Jackett könnte ich glatt als Wintermantel tragen. Trotzdem würde mich echt interessieren, ob ich es schaffe, ihm ein paar Kugeln in die Fresse zu verpassen, bevor er den Rezeptionsschalter durchbricht, sich auf mich stürzt, mir seine Finger in den Leib bohrt und die Rippen aus dem Brustkorb reißt.


  Ich muss mir echt nichts beweisen, aber der Scheißkerl geht mir auf die Nerven. Wie er damals mit Predo in meine Wohnung eingedrungen ist und mich durch die Gegend geworfen hat, damit hatte ers endgültig bei mir verschissen. Nicht, dass ich ihn vorher gut hätte leiden können, dieses verschissene Koalitionsschwein.


  Leider hab ich keine Knarre dabei. Und selbst wenn, hätte ich nicht den Mumm, sie zu ziehen.


  Also lasse ich das Zippo wieder in die Tasche gleiten, nehme einen tiefen Zug von der unangezündeten Zigarette und puste eine große Wolke imaginären Rauch in seine Richtung.


   Das ist ja wohl nicht verboten, oder?


  Er kneift die Augen zusammen.


   Früher oder später schon.


   Was? Früher oder später wächst dir vielleicht mal so was wie ein Hirn, wenn du Glück hast.


  Er steht auf. An einem schönen Tag im Freien würde er jetzt die Sonne verdunkeln.


   Früher oder später wirst du Scheiße bauen und wieder auf der Straße landen. Früher oder später wirst du keinen Clan mehr hinter dir haben. Früher oder später bist du wieder unabhängig, und es interessiert keinen, was mit dir passiert. Dann wird sich niemand drüber aufregen, wenn ich dich an den Füßen hochhalte und ausnehme wie einen Truthahn zu Thanksgiving.


  Was soll man darauf schon groß erwidern? Besonders da seine düsteren Prophezeiungen nicht ganz unrealistisch sind.


  Hätte ich nur die Knarre mitgenommen.


  Das Telefon auf dem Empfangsschalter klingelt. Er drückt einen Knopf und hebt ab.


   Jawohl. Ich werde ihn sofort zu Ihnen schicken, Mr. Predo.


  Er schließt die Augen und runzelt die Stirn.


   Jawohl, Sir. Das war unverzeihlich. Es wird nicht wieder vorkommen.


  Er legt auf, öffnet die Augen wieder, die Stirn nach wie vor in Falten gelegt.


   Mr. Predo wird Sie jetzt empfangen.


  Ich erhebe mich.


   Ich muss mich für mein anmaßendes Verhalten entschuldigen. Ich habe meine Kompetenzen weit überschritten. Eine einfache Bitte, hier nicht zu rauchen, hätte vollauf genügt.


  Er setzt sich, nimmt den Stift in die Hand und tut so, als würde er etwas in einen Terminkalender schreiben.


  Ich stelle mich vor den Empfangsschalter.


  Er sieht auf.


   Ja?


   Ich habe kein Tut mir leid gehört.


  Seine Finger verkrampfen sich um den Edelstahlgriff seines Stifts und zerdrücken ihn glatt.


   Es tut mir leid.


  Ich schnippe unsichtbare Asche auf seinen Schalter und schlendere auf die Treppe zu.


   Steck dir deine bekackte Entschuldigung an den Hut. Sobald ich die Gelegenheit dazu kriege, probier ich aus, wie viel Kugeln in deinen hohlen Schädel passen.


  Er drückt auf den Knopf, der die Tür aufspringen lässt, und murmelt dabei irgendetwas über meine Mutter.


  Als ob mich meine Mutter einen Scheiß interessiert.


  


   Ich muss mich doch sehr wundern, Pitt.


  Das Ganze erinnert mich an die wenigen Tage in meiner Kindheit, an denen ich zur Schule ging. Diese Tage endeten unweigerlich im Büro des Direktors oder auf der Polizeiwache. Die Vorträge. Die rhetorischen Fragen. Was hast du dir dabei gedacht? Wie soll aus dir jemals etwas werden, wenn du dich so verhältst? Führst du dich zu Hause auch so auf? Glaubst du, dass du dir mit so einer Einstellung viele Freunde machst?


   Ich frage mich, ob es etwas gibt, das Ihnen nicht egal ist.


  In einer Nacht wie dieser holen mich die Erinnerungen an jene Tage unweigerlich ein.


  Ich höre auf, an dem Knoten in meinem Schnürsenkel herumzuspielen.


   Ja, doch. Zum Beispiel, wie schnell ich wieder von hier verschwinden kann.


  Predo legt seinen Stift auf den Tisch, wobei er peinlich genau darauf achtet, dass er parallel zur Schreibunterlage ausgerichtet ist.


   Wenn das Ihr Anliegen ist, sollten Sie jetzt gut aufpassen.


  Ich deute auf den Stift.


   Wissen Sie, dass der Typ im Vorzimmer genau dasselbe mit seinem Stift gemacht hat? Was, glauben Sie, hat das zu bedeuten?


   Ich habe keine Ahnung.


   Aha.


  Er sitzt zusammengesunken in seinem unbequemen Holzstuhl und fixiert mich aus den hellblauen Augen in seinem glatten, jugendlichen Gesicht.


   Wollen Sie mir noch weitere spontane Beobachtungen mitteilen, Pitt?


  Ich lasse den Knoten los und stelle meinen Fuß zurück auf den Boden.


   Im Augenblick nicht. Wieso werden Sie nicht endlich Ihren Kram los, und ich kann mich wieder verziehn?


   Kram. Ihren Kram. Sehen Sie, genau das meine ich. Wie man hört, läuft ein sehr versierter Van Helsing frei bei Ihnen herum, und Sie bezeichnen diesen Umstand als Kram. Etwas ohne Wert, ohne Bedeutung. Für Sie nicht beunruhigender als, sagen wir, ein Felsen oder ein Baum.


   Was haben denn heute nur alle mit Bäumen?


   Bitte?


   Nichts.


  Er wischt sich eine dunkle Haarsträhne aus der Stirn.


   Hat jemand über Bäume geredet?


  Ich zucke mit den Achseln.


  Er zieht einen Mundwinkel nach oben.


   Hat Bird mit Ihnen über Bäume und Wälder geredet?


   Wieso interessiert Sie das?


  Jetzt bildet sein Mund wieder eine gerade Linie.


   Tut es nicht. In der Vergangenheit durfte ich des Öfteren diesen Vorträgen lauschen.


  Ich wende meine Aufmerksamkeit wieder dem Knoten zu. Ich zupfe am falschen Ende des Schnürsenkels, und er zieht sich noch fester zusammen.


   Pitt?


  Ich starre weiter auf meine Füße und denke über Terry und Predo nach. Terry, der Hippie. Anführer der Society. Der Revolutionär, der vor fast vierzig Jahren die Unabhängigen und das andere Gesindel in Uptown zusammengebracht hat. Der sich einen großen Brocken vom Koalitionsterritorium unter den Nagel gerissen hat, um sich selbst darauf breitzumachen. Und dann der gute alte Predo. Nur der Himmel weiß, wie alt er ist. Er ist so gut genährt, dass er immer noch wie fünfundzwanzig aussieht. In der Koalition der Mann fürs Grobe und das einzige Gesicht des Sekretariats, das die Öffentlichkeit zu sehen bekommt. Er sorgt für Ruhe und Ordnung und befehligt die Schlägertrupps. Und er bekämpft die Bestrebungen der Society, alle Infizierten zu vereinigen und an die Öffentlichkeit zu treten, da dies der Doktrin der absoluten Geheimhaltung zuwiderläuft, die die Koalition vertritt. Zwei Idealisten in gegenüberliegenden Ecken des Boxrings, die sich bei jeder Gelegenheit das Leben schwer machen.


  Trotzdem haben sie eine gemeinsame Vergangenheit.


  Damals lebte Terry noch hier oben, und die beiden standen auf derselben Seite. Über diese Vergangenheit wissen nur sie und ein paar andere Leute Bescheid. Ich zum Beispiel.


  Eine Vergangenheit, an deren Geheimhaltung ihnen so viel liegt, dass sie vermutlich sogar bereit sind, dafür zu töten.


  Ich verdränge diese Gedanken, blinzele und sehe dem Oberspion in die Augen.


   Ich gehöre zur Society, Predo. Ich war draußen, jetzt bin ich wieder drin. Wenn Sie wissen wollen, was bei uns hinter verschlossenen Türen vorgeht, suchen Sie sich einen anderen. Ich bin nicht mehr Ihr Laufbursche und werde meine Leute nicht verraten. Sehen Sie, es gibt doch etwas, das mir nicht egal ist.


  Seine Augen weiten sich.


   Um Himmelswillen, Pitt, hatten Sie etwa eine Erleuchtung? Vom Saulus zum Paulus? Verzeihen Sie meine Überraschung. Ich war der Meinung, Sie seien lediglich deshalb Sicherheitschef der Society, weil Terry Sie sonst nicht mehr auf seinem Gebiet duldet. Entschuldigen Sie bitte, wenn ich von falschen Annahmen ausgegangen bin. Ich wollte natürlich zu keinem Zeitpunkt Ihre aufrichtige Hingabe an Ihr nobles Anliegen bezweifeln.


   Nobles Anliegen am Arsch, Predo. Sagen Sie mir endlich, was Sie wollen.


   Ah, das ist der vertraute alte Pitt. Der Pitt, der in der Vergangenheit mit Leichtigkeit zu durchschauen und zu manipulieren war.


  Soll ich meinen Stuhl durch das Eckfenster hinter ihm schleudern und ihn gleich hinterher? Aber wahrscheinlich ist die Scheibe aus Sicherheitsglas, und ich bezweifle, dass ich sie mit dem Stuhl zerbrechen kann. Davon abgesehen befinden wir uns gerade mal im zweiten Stock eines altehrwürdigen Backsteingebäudes auf der Upper East Side. Es würde also nichts bringen. Außerdem herrscht draußen finstere Nacht.


   Sie überlegen, was Sie mir antun könnten, Pitt?


  Ich nicke.


   Eigentlich die meiste Zeit.


   Kein Wunder. Es liegt in Ihrer Natur, schlecht von denjenigen zu denken, die über Ihnen stehen. Und was ich von Ihnen möchte? Nun, im Moment nichts weiter als die gebotene Professionalität. Sie kümmern sich um die Sicherheit Ihres Clans, ich plane und leite die etwas komplexeren Operationen meines Clans. In der gegenwärtigen Phase der Entspannungspolitik versuche ich lediglich, die Kommunikation zwischen unseren Organisationen aufrechtzuerhalten, um auf Bedrohungen reagieren zu können, die unsere Existenz als Ganzes gefährden könnten. Eine Bedrohung, wie sie beispielsweise ein Van Helsing darstellt. Ich hätte es vorgezogen, durch eine Mitteilung Ihrerseits davon in Kenntnis gesetzt zu werden, und nicht durch meine eigenen Quellen.


   Wenn wir schon beim Thema sind.


   Ja?


   Was sind das für Quellen, die Ihnen flüstern, was sich unterhalb der 14ten tut?


   Unterhalb der Houston ist Niemandsland. Wir haben dort Verbündete, genau wie Sie.


   Sie steigen also immer noch mit den Bulls und Bears in die Kiste?


  Er sieht mich ausdruckslos an.


   Wenn Sie etwas von mir wissen wollen, Pitt, dann fragen Sie mich direkt. Der Versuch, durch Provokation Informationen aus mir herauszulocken, ist dagegen vergeblich und nur eine Verschwendung ihrer begrenzten Ressourcen.


   Ich dachte, das wäre eine direkte Frage.


  Er ignoriert sie trotzdem.


   Was können Sie mir über den Van Helsing berichten?


  Ich hebe die Hand und strecke fünf Finger aus. Dann klappe ich einen davon wieder ein.


   Er hat den Candyman umgebracht.


  Ich klappe einen weiteren Finger ein.


   Auf die traditionelle Art und Weise.


  Noch ein Finger.


   Er hat den Blutvorrat vergiftet.


  Beim letzten Punkt kommt der Daumen zum Einsatz.


   Und er hat seinen Geruch mit Ammoniak übertüncht.


  Jetzt strecke ich ihm nur noch einen einzelnen Mittelfinger entgegen.


   Das wars.


  Er nickt und wirft einen Blick auf die Papiere auf seinem wohlaufgeräumten Schreibtisch, ohne den Finger weiter zu beachten. Stattdessen macht er sich Notizen.


   Also gut. Ein zerstückelter Leichnam. Zwei Dutzend unbrauchbare Blutbeutel. Und Sie sind an der Sache dran. Sehr gut.


  Er legt ein Blatt Papier in die mit AUSGANG beschriftete Ablage.


   Viel Glück bei der Suche.


  Ich nehme den Finger runter.


   Das wars?


  Er sieht auf.


   Natürlich. Ich wollte nicht mehr als ein klärendes Gespräch. Es liegt nicht in meinem Interesse, in Dingen herumzuschnüffeln, die offensichtlich Angelegenheit der Society sind.


  Ich stehe auf.


   Aber sicher. Das wäre auch völlig untypisch für Sie.


  Er sieht wieder auf seine Papiere.


   Wie Sie meinen. Mein Wunsch ist lediglich, die Geheimhaltung zu bewahren, da diese nach Ansicht der Koalition in unser aller Interesse ist. Es liegt nicht in meinem Bestreben, die Ziele der Society zu unterstützen, und eine Einmischung unsererseits würde nur weitere unwillkommene Aufmerksamkeit erregen. Trotzdem können Sie sich natürlich jederzeit an mich wenden, wenn Sie Hilfe bei Ihren Nachforschungen brauchen.


  Er wedelt mit der Hand in Richtung Bürotür.


   Bis zum nächsten Mal.


  Ich betrachte ihn. Er wird von einer Tischlampe mit grünem Schirm beleuchtet und ist von Aktenschränken aus Massivholz umgeben. An den Wänden hängen Fotografien von früheren Amtsinhabern. Diese Büroeinrichtung ist seit Menschengedenken unverändert. Ich gehe zur Tür.


   Klar. Bis zum nächsten Mal.


   Pitt.


  Ich bleibe in der halb geöffneten Tür stehen.


   Ja?


   Wie ist es mit den Docks gelaufen?


  Ich zögere. Nur einen einzigen Herzschlag lang. Nicht mal einen Herzschlag. Trotzdem, ich zögere.


   Die Docks?


   Dieser Clan aus Brooklyn, der einen Verbündeten in Manhattan sucht.


   Ich weiß, wer die Docks sind. Aber ich hab noch nie einen von ihnen gesehen.


   Komisch.


   Weshalb?


  Er tippt mit einem Finger an sein Kinn.


   Wir hatten einen Gesprächstermin mit ihnen vereinbart, und wir wussten, dass sie vorher mit der Society reden.


   Das ist mir neu. Wie ist es gelaufen?


   Sie sind nicht zum vereinbarten Termin erschienen.


   Aha.


  Er mustert mich.


  Ich zucke mit den Schultern.


   Das Gesindel aus Brooklyn hat eben keine Manieren.


  Er hebt eine Augenbraue.


   Ja, wahrscheinlich.


  Im Hinausgehen drehe ich mich noch mal um.


   Hey, diese eine Sache.


  Er sieht wieder auf.


   Sache?


  Ich deute auf seinen Schreibtisch.


   Die Sache mit dem Stift, wie Sie ihn so akkurat da hinlegen. Und dass ihr Laufbursche da unten es genauso macht. Ich habe da eine Theorie.


   Ja, bitte?


  Ich spitze die Lippen.


   Er beobachtet Sie. Ihre Bewegungen, wie Sie alles anpacken.


   Anpacken?


   Ihre Geschäfte meine ich.


  Ich richte eine Fingerpistole auf ihn.


   Er imitiert Sie, Predo. Probiert mal aus, ob er das Zeug für den Job hat. Ihren Job.


  Und schon bin ich aus der Tür, die Treppe runter und an dem Riesen vorbei, der von jetzt an unter besonderer Beobachtung durch Predo stehen wird, und trete auf die Straße, wo ich endlich frei atmen kann.


  Ich zünde mir eine Zigarette an.


  Habe ich was Falsches gesagt? Dieser kurze Moment des Zögerns, habe ich ihm damit verraten, wie es mit den Docks gelaufen ist? Keine Ahnung. In solchen Sachen ist er viel besser als ich. Eigentlich ist er in allen Sachen besser als ich. Wahrscheinlich hab ich ihm alles verraten, was er wissen wollte. Jede beschissene Information, wegen der er mich zu sich bestellt hat.


  


  Er hat mich gefickt.


  Zumindest das weiß ich. Himmel, ich hätte es sofort bemerken müssen. Ist ja nicht so, dass der Drecksack mich zum ersten Mal aufs Kreuz legt.


  Manipulation, hat er gesagt.


  Wahrscheinlich ist das heutzutage der höfliche Ausdruck für gefickt werden.


  Ich würde ja gerne behaupten, dass er alles falsch verstanden hat. Oder dass er mich nicht kalt erwischt und über den Tisch gezogen hat. Aber das wäre gelogen. Sich selbst zu belügen bringt gar nichts. Hat mich aber noch nie davon abgehalten.


  Terry und sein gottverdammter Wald. Auch da hat Predo voll ins Schwarze getroffen. Wie er mich nach Strich und Faden verarscht und über die Docks ausgefragt hat, lässt darauf schließen, dass er genau dieselbe Landschaft wie Terry vor Augen hat. Beide sehen jenseits der Brooklyn Bridge ein riesiges Territorium mit Tausenden von Infizierten, die dort wie im Urwald hausen. Und jetzt wollen diese Infizierten plötzlich über die Brücke und in die Zivilisation zurück.


  Ein Van Helsing?


  Der interessiert Predo nicht die Bohne.


  Er zitiert mich hier rauf, und ich überschreite die 14te für ein klärendes Gespräch, vor dem ich mich wegen Terry nicht drücken kann, wie er ziemlich genau weiß. Und das alles wegen eines einzelnen Irren? Blödsinn.


  Predo wollte mich über Terrys Brooklyn-Pläne aushorchen. Das ist Predos Stil. Und ich nehme an, dass Terry das genau gewusst hat.


  Jetzt soll ich also meinen Bericht abliefern, ihm beichten, dass die Sache nach hinten losging, damit Terry seinerseits Einblick in Predos Pläne gewinnt.


  Beide versuchen, dem anderen in die Karten zu sehen. Und sie benutzen mich als Mittelsmann.


  Was für ein Scheißjob!


  Oh Mann. Jetzt kommts mir.


  Zwei Dutzend Blutbeutel. Zwei Dutzend Blutbeutel, hat er gesagt. Der Arsch wusste genau, wie viel Solomon auf Halde hatte. Predo. Van Helsing. Ist er dazu fähig? Einen seiner Killer loszuschicken, um die Tat eines Van Helsings vorzutäuschen? Und mich anschließend in sein Büro zu locken und auszuquetschen? Verdammt noch mal, genau das ist Stil.


  Oder.


  Scheiße.


  Oder es war Terry. Vielleicht hat er Solomon erledigt, weil er wusste, dass Predo mich dann ausquetscht. Terry hat es getan, weil er mich in Predos Büro haben wollte, um...


  Ja, warum?


  Arschlöcher!


  Wenn man versucht, wie sie zu denken, also um fünf Ecken herum und möglichst heimtückisch und verschlagen, kennt man sich früher oder später überhaupt nicht mehr aus. Also scheiß drauf. Ich werde das alles möglichst einfach halten.


  Der Van Helsing ist bis auf weiteres ein Van Helsing.


  Predo ist bis auf weiteres ein Arschloch.


  Und Terry ist bis auf weiteres mein Boss, mein ältester Kumpel. Und ein Mann, dem ich ums Verrecken nicht vertrauen kann.


  Ich kann es mir nicht leisten, die ganze Sache noch komplizierter zu machen und bei ihrem Scheißspiel mitzuspielen. Sobald ich da einsteige, habe ich schon verloren. Außerdem gibt es wichtigere Dinge, um die ich mich kümmern muss.


  Meine kranke Freundin zum Beispiel.


   Joe.


  Ich lasse von der Dose ab, die ich durch den ganzen dunklen Central Park gekickt habe, und sehe zu der Frau auf, die mir den Weg versperrt.


   Sela.


  Sie stößt mit der Spitze ihres glänzenden, schwarzen, kniehohen Stiefels gegen die Dose, so dass der Schlitz in ihrem Rock den Blick auf einen muskelbepackten Oberschenkel freigibt.


   Hast du nen Augenblick Zeit?


  Ich sehe auf die Uhr.


   Eigentlich nicht.


  Sie kratzt sich mit einem langen, roten Fingernagel den Nacken unter den kurz geschnittenen schwarzen Locken.


   Schade.


  Ich will um sie herumgehen.


   Ja, wirklich schade. Bis dann.


  Sie kickt die Dose vor meine Füße und baut sich direkt vor mir auf.


   So war das nicht gemeint.


  Mein Blick wandert von der Dose zu ihrem Gesicht.


   Wie dann?


  Ihre gewaltigen Schultern zeichnen sich deutlich unter der Designerlederjacke ab.


   Ich meinte schade im Sinne von, ist mir egal, ob du gerade Zeit hast oder nicht. Wir müssen reden.


  Ich sehe sie mir genauer an. Ihre neue, teure Uptown-Frisur und das makellos aufgetragene Make-up, von dem man nur weiß, dass es da ist, weil man es nicht sieht. Und ich erinnere mich an unsere letzte Begegnung. In einer Mietwohnung in Alphabet City. Sie in löchrigen Jeans, einem Patti-Smith-T-Shirt und mit Irokesenschnitt. Jetzt muss ich nicht mal besonders tief einatmen, um all das Geld zu riechen oder die Hand, die es ihr zugesteckt hat. Und ich habe weiß Gott keine Lust, diese Hand noch einmal zu sehen.


  Himmel, wieso habe ich nur meine Knarre zu Hause gelassen?


   Ist lange her, Sela. Damals konnte ich deine Hilfe echt gebrauchen, du warst spitze. Aber jetzt ist es mir scheißegal, wegen was du mir die Zeit stehlen willst. Es ist nämlich meine Zeit. Außerdem bin ich rein geschäftlich hier. Predo hat mir freien Durchgang gewährt. Das solltest du bedenken, wenn du dich mit mir anlegst.


  Sie fährt sich mit der Zunge über die Lippen.


   Hör sich das einer an. Joe Pitt verkriecht sich also hinter Dexter Predos Rockzipfel. Wie konnte das passieren? Wie kann ein Mann so tief sinken? Das würde mich interessieren.


  Ich klappe mein Zippo ein paar Mal auf und wieder zu.


   Soweit ich weiß, bin ich nicht derjenige von uns, der sich von der Society losgesagt hat. Und der hier raufgekrochen kam und sich der Koalition angeschlossen hat.


   Das hatte mit Politik nichts zu tun.


  Ich trete gegen die Dose und umrunde Sela.


   Ist mir scheißegal.


  Sie unternimmt keinen Versuch, mich aufzuhalten.


   Ich bin wegen des Mädchens gekommen.


  Ich gehe weiter und kicke die Dose vor mir her.


  Sela rührt sich nicht.


   Sie will dich sehen, Joe.


  Ich trete fest gegen die Dose.


   Sie weiß es, Joe. Sie weiß alles.


  Ich halte mitten im nächsten Tritt inne.


   Woher?


  Sela zieht an dem Gürtel um ihren Mantel, der sich dadurch noch enger um ihre Hüften legt.


   Ich habs ihr erzählt.


  Ein neuerlicher Tritt gegen die Dose, und ich blicke ihr hinterher, während sie in die Dunkelheit segelt.


   Warum, zum Teufel, hast du das getan?


  Sie geht an mir vorbei auf eine Limousine zu, die dort wartet, wo der Weg durch den Park die Überführung der 65ten kreuzt.


   Weil sie mich danach gefragt hat.


  Ich starre auf ihren Rücken.


   Du hättest lügen können.


  Sie bleibt vor der Limousine stehen und dreht sich zu mir um.


   Man soll die Leute, die man liebt, nicht anlügen, Joe. Das geht nie gut.


  Sie öffnet die Tür.


   Also steig jetzt in das Scheißauto, oder muss ich dich da reinzerren?


  Ich steige ein.


  


   Sei nicht sauer auf Sela.


   Wer sagt denn, dass ich sauer auf sie bin?


   Niemand.


   Genau. Und weißt du auch, warum? Weil ich überhaupt nicht sauer auf Sela bin, deswegen.


  Die Fingerspitzen des Mädchens spielen mit den wuscheligen Locken über ihrer Stirn, ohne ihre sorgfältige Anordnung allzu sehr durcheinanderzubringen.


   Du bist voll sauer auf Sela. Weißt du, woher ich weiß, dass du sauer auf Sela bist?


   Nein, keine Ahnung.


   Weil du ihr nicht auf den Hintern geguckt hast, als sie rausgegangen ist. Jeder guckt Sela auf den Hintern.


   Außer mir, wies aussieht.


   Nein, du auch. Weil deine Augen schon rübergewandert sind, um ihren Hintern anzugucken, aber dann hast du dich daran erinnert, dass du voll sauer auf sie bist und hast nicht hingesehen. Als ob sie das bemerken würde oder so. Was voll lustig ist, weil du dich um den Anblick eines wirklich bemerkenswerten Hinterns gebracht hast. Und ich muss das wissen. Ich gucke ihn dauernd an.


  Sie streckt den Hals und späht über ihre Schulter nach ihrem eigenen Hintern.


   Ich mach genau dieselben Übungen wie sie. Natürlich nicht mit denselben Gewichten, sie ist ja viel stärker als ich. Aber das Wadenheben und Bankdrücken und alles, wodurch man einen Knackarsch kriegt, mache ich ganz genauso. Aber mein Hintern bleibt, wie er ist. Flachflachflach. Ich will auch so einen Hintern wie Sela. Jeder ist scharf auf so einen Hintern. Egal ob Mann oder Frau.


  Sie sieht mich an. Die Locken hängen wieder in ihre Stirn.


   Na ja, vielleicht bist du ja wirklich nicht scharf auf ihren Hintern. Wie ich höre, hast du eine Freundin oder so. Also, ich kann zwar kaum glauben, dass du nicht scharf auf Selas Hintern bist, aber vielleicht bist dus ja wirklich nicht.


   Sie hat einen Schwanz.


  Ihre Miene verfinstert sich.


   Hä?


   Soweit ich weiß, hat sie sich noch nicht operieren lassen. Sie hat einen Schwanz.


  Sie schüttelt den Kopf.


   Und? Was hat das mit ihrem Hintern zu tun?


  Ich stecke mir eine Zigarette in den Mund.


   Woher soll ich das wissen?


  Sie beobachtet mich, wie ich mir die Zigarette anzünde, einen tiefen Zug nehme und Rauch in die Luft puste. Wie ich herumstehe und vor lauter Sorge um Evie und was ich alles für sie tun könnte ganz hibbelig bin, aber gleichzeitig versuche, es mir nicht anmerken zu lassen. Sie beobachtet mich, bis ein ziemlich langes Stück Asche am Ende der Zigarette baumelt und ich mich nach einem Aschenbecher umsehe.


  Sie lächelt und deutet auf einen niedrigen Tisch neben einem Charles-Eames-Loungesessel und einer Ottomane.


   Da drüben.


  Ich halte meine Hand unter die Asche, bis ich sie in den silbernen Aschenbecher auf dem Tisch fallen lassen kann. Dann zünde ich mir noch eine an.


  Sie deutet auf die Zigaretten.


   Kann ich eine haben?


  Ich ziehe das Päckchen aus der Tasche, schüttle eine Zigarette heraus und werfe sie ihr zu. Sie fängt sie auf, steckt sie sich in den Mund und durchquert den Raum, bis sie direkt vor mir steht.


   Feuer?


  Ich lasse das Zippo aufschnappen.


  Sie legt die Fingerspitzen auf meinen Handrücken und führt die Flamme näher heran. Der offene Ärmel ihrer Bluse rutscht den Unterarm hinab. Dabei kommt ein verchromtes Armband zum Vorschein, das mal die eine Hälfte von einem Paar Handschellen war.


  Ihre Augen wandern von dem Armband und den wenigen Kettengliedern, die noch daran hängen, hoch zu meinen Augen. Sie erwischt mich, wie ich das Armband anstarre und mich daran erinnere, wie es dorthin gelangt ist.


  Sie lächelt ein kleines Lächeln, als könnte sie einen Punkt für sich verbuchen, zieht an der filterlosen Lucky und fängt an zu husten.


  Es ist richtig schlimm. Sie beugt sich vor, erstickt fast, würgt und hält die Zigarette so weit wie möglich von sich weg.


  Ich nehme ihr die Kippe aus der Hand und stecke sie mir in den Mund, während ich zur Bar hinübergehe und aus einem Krug Eiswasser in ein Glas gieße.


  Als ich ihr das Glas hinhalte, schüttelt sie den Kopf. Tränen laufen ihre Wangen hinunter, während ihr zierlicher Körper von einem gewaltigen, schleimigen Hustenanfall durchgeschüttelt wird. Ich halte ihr das Glas an die Lippen und hebe es an, so dass sie gezwungen ist, den Mund zu öffnen und das Wasser zu schlucken, von dem die Hälfte ihr Kinn hinunterläuft. Der Husten verwandelt sich in eine Reihe kleiner Hickser, und sie schlägt meine Hand zur Seite. Ich stelle das Glas auf die Bar und sehe zu, wie sie sich die verschmierte Mascara mit einem Blusenzipfel aus dem Gesicht wischt.


  Die Zigarette in meiner Hand werfe ich in das restliche Wasser im Glas und stecke die von ihr angerauchte zwischen meine Lippen. Dann komme ich zur Sache.


   Du hast es fast so gut drauf wie sie, weißt du das?


  Sie sieht mich an. Unter dem verschmierten Make-up kommt der Teenager zum Vorschein.


   Was habe ich drauf?


   Die Masche deiner Mutter.


  Sie hört auf, sich im Gesicht herumzuwischen, geht hinter die Bar, wirft ein paar Eiswürfel in ein Glas und schüttet einen dreifach destillierten, edlen Wodka aus Rumänien oder sonst wo darüber, kippt den Drink in einem Zug und schenkt sich nach.


  Ich rauche die Zigarette aus ihrem Mund.


   Ja, gar nicht schlecht. Das Saufen klappt ja schon mal ganz gut. Nur, dass sich deine Mutter nicht mit dem Eis aufgehalten hätte. Wie alt bist du jetzt? Siebzehn? Da hast du noch viel Zeit, dich weiterzuentwickeln. Noch mal zwanzig Jahre, und du bist der perfekte Upper-East-Side-Abschaum mit einem ausgewachsenen Alkoholproblem, einem vorzeigbaren Ehemann, einer Horde Lustknaben und einem perfekten Hintern.


  Sie nippt an ihrem zweiten Drink. Ihr Atem bringt die Eiswürfel zum Dampfen.


   Und wenn ich dann genauso bin wie meine Mom, bringst du mich dann auch um?


  Ich nehme einen Zug. Schmecke ihren Lippenstift. Erinnere mich daran, wie mich ihre Mutter geküsst hat.


  Ich werfe die Kippe in das Spülbecken.


   Einen Unterschied gibts noch. Sie hätte mir auch was zu Trinken angeboten.


  Sie leert ihr Glas und stellt es auf den Tresen.


   Tja, genau wie du gesagt hast.


  Sie geht auf die Tür am anderen Ende des Raums zu und knöpft sich dabei die Bluse auf.


   Ich bin nicht sie. Mach dir deinen Drink selbst. Ich muss mich umziehen.


   Ich bin nicht mehr hier, wenn du zurückkommst.


  Sie bleibt in der Tür stehen und lässt die Bluse zu Boden gleiten.


   Wer ist jetzt der Schauspieler, Joseph? Klar bist du noch hier. Schließlich kannst dus kaum erwarten zu hören, warum ich Sela nach dir geschickt habe. Und du willst sehen, ob ich inzwischen erwachsen geworden bin.


  Und dann geht Amanda Horde lächelnd aus dem Raum, wobei sie nichts als eine Tausend-Dollar-Jeans, einen kleinen Fetzen schwarzer Seide und die Handschelle trägt, die ich einst von meinem eigenen Handgelenk genommen und um ihres gelegt habe.


  Verdammt. Der Teufel soll mich holen, wenn sie nicht hundertprozentig ins Schwarze getroffen hat.


  


  Ja, ich habe ihre Mutter umgebracht.


  Mehr oder weniger.


  Eigentlich war sie schon tot, als ich ihr das Genick brach. Sie war mit einem Bakterium infiziert, das sie in einen Zombie verwandelt hätte. Oder wie auch immer man eine Kreatur bezeichnen will, die durch die Gegend stolpert und anderer Leute Gehirn frisst. Außerdem wollte sie sterben. Aus Angst davor, dass sie ihr eigenes Kind auffrisst.


  Ich persönlich wundere mich nicht groß über Eltern, die ihre Kinder fressen. Das Phänomen begleitet die Menschheit schon seit Urzeiten. Was aber nicht heißen soll, dass ich gerne dabei zusehe. Die Frau zu töten, erschien mir damals die richtige Entscheidung. Die beste Option.


  Außerdem hat sie mich darum gebeten.


  Und sie hat mich geküsst.


  In jener Nacht war alles ziemlich kompliziert.


  Wenn man lange genug über so eine Nacht nachdenkt, fallen einem verdammt viele Fragen ein. Die drehen sich zum größten Teil um einen selbst. Was man für ein Mensch ist. Wie man handelt und warum. Woran man glaubt. Wovon man tief im Inneren überzeugt ist.


  In Filmen können sich Vampire nicht im Spiegel sehen. Ich kann das schon, betrachte mich aber trotzdem nicht gerne selbst. Es hat schon seinen Grund, dass manche Sachen im Inneren verborgen bleiben. Damit niemand was davon mitkriegt.


  Das Mädchen ist jung. Fast noch ein Kind. Sie weiß es nicht besser. Und ich hab keine Ahnung, was sie wirklich will. Schließlich ist sie ein Teenager, und kein Mensch kapiert, was denen so durch den Kopf geht. Wahrscheinlich will sie alles. Alles, was ihr die Welt zu bieten hat. Und da sie das Kind reicher Eltern ist, will sie es auch besitzen.


  Ach ja, die Jugend.


  


  Ich mache mir einen Drink. Und noch ein paar weitere, bis sie endlich wieder auftaucht.


   Sela kann sich nicht betrinken.


  Sie steuert direkt auf die Bar zu. Zu den Jeans trägt sie jetzt ein enges rosa Smokinghemd mit Rüschen. Sie hat wieder Make-up aufgetragen und ihren 80er-Jahre-Rocker-Fransenschnitt zurechtgesprüht.


  Ich schenke mir einen Bourbon ein, gehe zum Fenster und sehe auf die Park Avenue hinunter.


   Sie versuchts nur nicht richtig.


  Amanda lacht.


   Wirklich, sie kanns nicht.


   Wir können uns schon besaufen. Aber das ist harte Arbeit. Man muss genug Schnaps in den Blutkreislauf bringen, bevor das Vyrus alles wieder rauswäscht.


   Ja, klar, hat sie mir auch gesagt. Aber sie kann aus ganz normalen Gründen nicht trinken. Sie ist Alkoholikerin. Deshalb darf sie nicht trinken. Das habe ich gemeint, als ich gesagt habe, sie trinkt nicht. Alkohol, meine ich. Nicht das andere Zeug. Das trinkt sie schon.


  Ich nippe an meinem Whiskey und tue so, als würde ich die Straße beobachten. In Wirklichkeit betrachte ich ihr Spiegelbild in der Glasscheibe.


  Sie geht zum Eames-Sessel und lässt sich reinfallen.


   Aber das muss sie ja auch trinken.


  Ich drehe ihr weiter den Rücken zu.


  Sie öffnet eine Schachtel, die auf dem Tisch neben dem Sessel steht und nimmt eine Nelkenzigarette heraus.


   Ich find das nicht eklig oder so, das will ich damit nicht sagen, nur das ganze Drumherum ist irgendwie abartig. Ich meine, echt, wenn man drüber nachdenkt, die Leute essen Kühe und Hühner und Schweine und Kram, also wo ist der Unterschied? Besonders bei so jemandem wie Sela, die voll den Durchblick hat. Sie ist meine Fitnesstrainerin und mein Bodyguard, und ich bezahle ihr so viel, dass sie sich alles kaufen kann, was sie braucht. Sie hat es nicht nötig, jemandem wehzutun. Es wäre viel einfacher, wenn sie einfach in ein Geschäft gehen könnte oder so.


  Sie zündet ihre Nelkenzigarette mit einem silbernen Tischfeuerzeug in der Form eines mit Dornen umkränzten Herz-Jesu an.


   Kannst du dir das vorstellen? Blutboutiquen? Die Leute würden voll markenbewusst werden und genau überlegen, wo sie ihr Blut und so kaufen. Da steckt viel Geld drin. Weil, na ja, jeder könnte dann sein Blut verkaufen und ein bisschen Kohle verdienen, und es macht überhaupt nichts, ob die Spender krank sind oder nicht, weil ihr ja eh immun seid.


  Sie pustet Rauch aus, ohne zu husten.


   Aber das wird wahrscheinlich nie passieren.


  Sie streckt mir die Zunge raus, deren Spitze von einem Onyxpiercing gekrönt ist.


   Die meisten Leute sind voll verklemmt. Die kapieren gar nichts. Wenn irgendwas anders ist als sie, denken die gleich, es wäre abnorm. Als gäbs so was wie normal überhaupt.


  Sie lehnt sich in ihrem Sessel zurück.


   Zum Beispiel wenn die Leute mich und Sela zusammen sehen. Irgendwo beim Mittagessen, ein junges weißes Mädchen und eine große schwarze Frau. Die denken sofort, dass da was nicht stimmt. Noch dazu, wenn sie Selas Adamsapfel bemerken. Ganz Clevere kommen sogar drauf, dass sie mit einem Penis geboren wurde. Denen fällt dann voll die Kinnlade runter. Aber irgendwo gefällts ihnen auch. Sie stehn drauf, uns anzustarren, zu tuscheln und drüber nachzudenken, wie viel besser sie sind als wir. Manche Leute sind wirklich zum Kotzen.


  Da will ich ihr nicht widersprechen.


  Sie stellt ihre nackten Füße auf den Sessel.


   Wahrscheinlich wird das nie was. Dass ihr genauso leben könnt wie alle anderen, meine ich.


  Sie umklammert ihre Schienbeine.


   Erst, wenn jemand ein Heilmittel findet.


  Ich drehe mich um.


  Sie legt ihr Kinn auf die Knie.


   Hast du gewusst, dass ich gerade einen Prozess gewonnen habe? War voll die große Sache, stand sogar im Journal und so.


   Da lese ich immer nur die Witzseite.


   Okay. Auf jeden Fall hab ich gewonnen. Und jetzt hat sich in Bezug auf meinen Treuhandfonds einiges geändert.


  Sie zwinkert mir zu.


   Schon komisch, dass du dich daran erinnert hast, dass ich erst siebzehn bin. Aber in ein paar Monaten bin ich achtzehn. Weißt du, was das bedeutet?


  Sie beißt sich auf die Unterlippe.


   Es bedeutet, dass ich mein Erbe antreten kann, weil ich den Prozess gewonnen habe. Was wiederum bedeutet, dass mich die ganzen Anwälte und Vorstände und Vorsitzende und Geschäftsführer mal kreuzweise können. Endlich zahlt sich der Betriebswirtschaftsunterricht an der Privatschule aus. Und die Biochemiekurse, die ich online gemacht habe. Und die Privatlehrer, für die ich sowieso viel zu schlau bin.


  Sie grinst von einem Ohr zum anderen.


   Wenn ich achtzehn bin, kann ich das Stimmrecht meiner Anteile geltend machen und Horde Bio Tech Inc. übernehmen. Und dann werde ich mit Hilfe der Firma nach einem Heilmittel für das Vyrus suchen. Weil, weißt du was?


  Sie zieht an ihrer Zigarette.


   Ich bin nicht nur die Tochter meiner Mama. Ich bin auch Papas kleines Mädchen.


  Rauch quillt aus ihren Nasenlöchern.


   Er war ein Genie.


  Ich leere mein Glas.


   Er war ein Scheißirrer.


  Sie verdreht die Augen.


   Ja, das auch.


  Ich gehe auf die Bar zu.


   Und mit diesem Scheiß trittst du genau in seine Fußstapfen.


  Sie stellt ihre Füße wieder auf den Boden.


   Wo willst du hin?


  Ich stelle mein Glas auf den Tresen und sehe sie an.


   Ich denke, mir ist jetzt klar, worüber du mit mir reden wolltest. Ich weiß jetzt, dass du inzwischen so verdorben wie deine Mutter und so durchgeknallt wie dein Vater bist. Damit ist meine Neugier befriedigt. Ich hau ab.


   Nein, da liegst du ganz falsch.


  Ich schnappe mir die Flasche Bourbon vom Tresen und drehe ihr den Rücken zu, bereit zu gehen.


   Machts dir was aus, wenn ich mir einen für den Weg mitnehme?


   Oh, Joseph, du hast einfach nur Angst.


  Ich höre, wie sie hinter mir aufsteht.


   Liegts an deiner Freundin?


  Ich bleibe stehen.


  Und drehe mich um.


  Sie zieht an ihrer Nelkenzigarette.


   Ich weiß nämlich Bescheid. Sela sagt, dass Lydia sagt, dass du eine Freundin hast, und dass Lydia glaubt, dass sie AIDS hat und dass du dich um sie kümmerst. Sela sagt, dass Lydia das kaum glauben kann und denkt, dass du sie als Lucy oder so benutzt, aber ich glaube voll an dich, weil ich weiß, wie du sein kannst. Ich weiß, dass du dich gern um irgendwas kümmerst. Aber eins kapier ich nicht. Stimmts, dass du sie nicht vögelst? Weil Sela nämlich sagt, dass Lydia das glaubt, weil du immer so über das Vyrus redest, als könnte man sichs von einem dreckigen Toilettensitz holen oder so.


  Ich erinnere mich an die Nacht, in der ich ihr das Leben rettete. Und es hält mich davon ab, ihr das Maul zu stopfen. Und zwar für immer.


  Sie drückt die Nelkenzigarette in dem silbernen Aschenbecher aus.


   Kann man nämlich nicht, weißt du? Weder von einem Toilettensitz noch vom Ficken. Sonst hätte mich Sela schon längst angesteckt. Das ist jetzt nicht wissenschaftlich bewiesen oder so. Aber es ist die Wahrheit. Es wird allein durch Blut übertragen. So viel hab ich schon rausgefunden. Aber wahrscheinlich hast du nur Angst, sie zu ficken, weil du, na ja, Angst vor der Intimität hast und so. Weil du glaubst, dass du mal auf grauenhafte Weise sterben wirst und sie nicht mit dir nehmen willst oder sonst irgendein voll blödes Klischee. Und jetzt kommt der coole Teil.


  Sie geht auf mich zu.


   Wenn du sie infizierst, wenn sie in Kontakt mit deinem Blut kommt, ist sie vom AIDS geheilt. Und dann...


  Sie bleibt stehen und greift nach der Flasche in meiner Hand.


   Wenn es mir wirklich gelingt, ein Heilmittel für das Vyrus zu finden...


  Sie nimmt mir die Flasche ab.


   Könntest du es ihr geben. Und sie wäre nicht mehr krank. Und du auch nicht. Ihr könntet alles machen, wozu ihr Lust habt. Ihr wärt so normal wie alle anderen.


  Sie nimmt einen tiefen Schluck. Das Piercing in ihrem Mund klirrt gegen den Flaschenhals.


   Wenn Normalität das ist, was du willst.


  Dieses Kind steht vor mir, faselt über meine Zukunftsaussichten und hat nicht den blassesten Schimmer, was in meinem kleinen Leben vorgeht und was ihre Worte für mich bedeuten.


  Ich muss mich wirklich zusammenreißen, damit ich sie nicht umbringe.


  Was mich jedoch nicht davon abhält, ihr die Flasche aus der Hand zu schlagen. Sie zersplittert klirrend an der Wand. Dann schlage ich ihr mit der Handfläche ins Gesicht und schicke sie zu Boden.


  Sie sieht zu mir auf. Blut läuft aus einem Nasenloch und dem Mundwinkel.


   Na, wer spielt sich jetzt als meine Mutter auf?


  Ich will gerade gehen, als Sela durch die Tür kommt. Sie hat die Jacke ausgezogen und trägt nur eine Lederweste über den Brustimplantaten. Die Muskeln auf ihren Schultern und Armen wirken wie aus Stahl.


  Ich mache mich bereit, ihr einen Tritt in die Eier zu verpassen, aber sie rauscht an mir vorbei und direkt auf die Kleine zu.


   Baby.


   Mir gehts gut.


   Bleib liegen. Ich hol dir Eis.


   Ist schon okay.


  Sie stützt sich auf den Ellenbogen.


   Er hat nichts getan, was mir nicht schon mal jemand angetan hat.


  Sela kommt mit einem Handtuch voller Eiswürfel um die Bar herum und legt den Kopf des Mädchens in ihren Schoß.


  Ich gehe auf die Tür zu.


  Amanda zeigt mir ihre blutverschmierten Zähne.


   Bleib doch noch. Wir haben noch nicht mal über das geredet, was in jener Nacht passiert ist.


  Ich gehe.


  Sie redet weiter.


   Ich dachte immer, das sind nur Alpträume. Bis mir Sela ein paar Sachen erzählt hat.


  Ich bin gleich bei der Tür.


   Sie weiß nicht besonders viel. Aber du weißt alles. Weißt du, wovon ich träume? Jede Wette, du weißt es.


  Ich bin an der Tür.


   Träumst du auch davon? Ist dieser kalte Schatten auch in deinen Träumen?


  Ich bleibe stehen.


  Und drehe mich um.


  Hätte ich nur eine Kanone, dann könnte ich ihr endlich das Maul stopfen.


   Du darfst nicht über ihn reden. Er kennt dich. Du darfst niemals über ihn reden.


  Sie berührt die Handschelle an ihrem Gelenk.


   Und von dir träume ich auch, Joe. Soll ich vor dir auch Angst haben?


  Ich höre gar nicht mehr zu. Ich bin schon weg.


  


  Was tief im Inneren ist, soll dort bleiben.


  Versteckt, aus gutem Grund.


  Tief vergraben, aus gutem Grund.


  


  Ein Taxi bringt mich zur 10ten zurück. Meine Schlüssel klirren im Schloss. Ein Code aktiviert die Alarmanlage. Eine Falltür lässt mich in mein geheimes Kellerappartement gelangen, in dem ich wohne. Eine Kombination öffnet meinen Safe und verschafft mir Zugang zu meinen Waffen.


  Die mich nicht beschützen können.


  Er war schon mal hier.


  Türen und Schlösser sind kein Hindernis für ihn. Verstecke sind seine natürliche Heimat. Ein Revolver hält ihn nicht auf. Trotzdem stehe ich mit einer Waffe in der Hand mitten im Raum und versuche, ihn zu erschnüffeln. Ich suche nach toten Punkten in der Luft, Stellen, an denen seine Anwesenheit alle anderen Gerüche einfach zum Verschwinden bringt. Ich habe Angst. Allein schon über ihn zu reden, könnte ihn anlocken. Am liebsten würde ich mich unter der Bettdecke verkriechen, um mich vor ihm zu verstecken.


  Vor dem Geist.


  Und vor all den anderen Dingen, die mir die kleine Amanda Horde erzählt hat.


  Normalität.


  Als wäre ich jemals normal gewesen. Als wäre ich früher so viel anders gewesen als jetzt. Ein Heilmittel wird keinen guten Menschen aus mir machen. Es würde mich nur in einen ganz gewöhnlichen Hurensohn verwandeln. Durch das Vyrus wird man ja kein neuer Mensch. Ganz bestimmt nicht. Wenn man sich infiziert und überlebt, dann nur, weil man auch vorher kein Problem damit gehabt hätte, Blut zu trinken.


  Woher man weiß, dass man so einer ist? Gar nicht, bis sich dein Mund um eine frische Wunde schließt und du dich dabei ertappst, wie du deine Zunge reinsteckst und anfängst zu saugen.


  Ob Evie das Zeug dazu hat? Wenn es wirklich ein Heilmittel gibt, bleibt es mir unter Umständen erspart, das herausfinden zu müssen.


  Wenn eine Heilung möglich ist.


  Jetzt bin ich bewaffnet. Also werde ich losziehen und mit jemandem über die ganze Sache reden.


  


   Himmel, Joe, bin ich froh, dass du vorbeikommst. Ich hab die ganze Zeit versucht, dich anzurufen.


   Wie lange geht das schon so?


   Keine Ahnung. Als ich gekommen bin, hat er sich schon so aufgeführt.


   Aha. Du bist also rein zufällig vorbeigekommen?


  Phil reibt sich die Nase.


   Klar. Schon. Wollte nur Hallo sagen.


   Weil ihr so gute Kumpels seid. Deswegen schaust du ab und zu mal rein.


   Also, na ja. Ich hab nicht gesagt, dass wir Kumpels sind. Klar, wir kommen gut miteinander aus, aber Kumpels, das ist, na ja, etwas übertrieben.


   Hast du was dabei, Phil?


  Er fährt mit den Händen über die Hosentaschen.


   Sehe ich so aus? Schön wärs.


   Nicht deinen Stoff. Seinen Stoff.


  Er bohrt einen Finger in sein Ohr.


   Äh, nein, da hab ich gerade nichts. Aber, klar, ab und zu gibt mir Mr. Bird was für ihn mit. Keine Ahnung, wie der an das Zeug rankommt.


   Mr. Bird.


  Ich sehe ihn mir genauer an. Ein leichenblasser Hungerhaken in hautengen Latexhosen. Weiße Tennissocken ragen etwa zehn Zentimeter aus Schuhen aus zweifarbigem Leder. Er trägt eine zur Hose passende Jacke und ein besticktes Cowboyhemd mit silbernen Aufsätzen am Kragen. Um seinen Hals hängt eine Schnürsenkelkrawatte. Sie wird von einer Spange zusammengehalten, auf der eine in Bernstein eingeschlossene Kakerlake befestigt ist.


  Er fummelt an seiner wasserstoffblonden Haartolle herum, die ihm zusätzliche zwanzig Zentimeter Körpergröße verleiht.


   Also, da du jetzt hier bist und auf ihn aufpasst, mach ich mich mal wieder vom Acker.


  Er will sich in Richtung Tür schleichen.


  Ich räuspere mich.


   Phil. Weißt du eigentlich, wie oft ich mir heute Nacht schon gewünscht habe, ich hätte eine Knarre dabei?


  Sein Blick wandert zwischen mir und der Tür hin und her.


   Äh, nein, keine Ahnung.


   Ziemlich oft. Und weißt du noch was?


   Was denn?


   Wenn du mir weiter auf die Eier gehst, wünsch ich mir vielleicht wieder eine Kanone, um dir ins Knie zu schießen, damit ich mich etwas besser fühle. Und dieses Mal geht der Wunsch glatt in Erfüllung.


  Er kaut auf einem Fingernagel herum.


   Also, äh, das heißt, du bist bewaffnet, oder wie?


  Ich nicke.


   Genau.


   Und ich soll hier bleiben, stimmts?


   Du hasts erfasst.


  Er schluckt ein Stück Nagelhaut hinunter.


   Wieso drohst du mir nicht einfach? Mann, ist das denn so schwer? Wieso machst dus so kompliziert? Jetzt weiß ich nicht mal, was ich tun muss, damit du mir keine reinhaust.


  Ich gehe auf den Grafen zu, der nackt in einer Ecke der Dachwohnung kauert. Seine Lippen bewegen sich, und er spuckt einen Schwall Silben aus.


   Tut mir leid, aber ich dachte, du würdest es inzwischen auch so kapieren. Instinktiv.


  Phil folgt mir.


   Klar, im Zweifel für den Angeklagten und so. Aber echt, Joe. Solange ich nicht high bin, kannst du nicht erwarten, dass ich klar denke.


  Ich bleibe außerhalb der Symbole stehen, die der Graf mit seinem eigenen Blut und Kot in Kreisform um sich herum auf den Boden geschmiert hat.


  Ich deute mit der Stiefelspitze darauf.


   Was ist das für ein Scheiß?


  Phil schnüffelt.


   Riecht wie ganz normale, herkömmliche Scheiße, oder nicht?


   Ich meine die Bilder, Phil. Nicht das, womit sie gemalt sind.


   Ach so, klar. Äh, keine Ahnung. Irres Zeug, oder?


  Irres Zeug. Da hat er wohl recht.


  Ich gehe in die Hocke, damit ich dem Grafen ins Gesicht sehen kann. Seine Augen rollen wie wild, sein Blick kreist über die Muster auf dem Boden, der Wand und der Decke und bleibt bei jeder Umdrehung kurz an der Klinge des Messers hängen, das er gegen sein Handgelenk drückt.


   Graf.


  Er sieht mich flüchtig an, dann gehen seine Augen wieder auf Wanderschaft.


   Graf.


  Keine Reaktion.


  Ich sehe mir den blutigen Klumpen an, der einmal sein rechter Fuß war. Kleine Knochenstückchen ragen aus dem halb verheilten Fleisch. Das Vyrus versucht, ihm neue Zehen wachsen zu lassen, aber Knochen, Muskeln und Haut sind hoffnungslos hinüber. Das kann selbst das Vyrus nicht mehr reparieren.


  Ich frage mich, ob eine Kugel in seinem anderen Fuß endlich seine Aufmerksamkeit wecken würde. Beim ersten Mal hat es schließlich ganz gut geklappt.


  Stattdessen stochere ich in einem Müllhaufen auf dem Boden herum, bis ich ein von Ratten angeknabbertes Essstäbchen finde.


  Ich recke es drohend in die Luft.


   Graf.


  Nichts.


  Mit einer heftigen Bewegung fahre ich damit durch den Kreis aus unsinnigen Symbolen auf dem Boden.


   Nicht! Neinneinneinneinnein!


  Er schneidet sich mit dem Messer ins Handgelenk. Blut fließt, während er auf allen vieren vorwärtskrabbelt und die Linien nachzieht, die ich zerstört habe.


   Nein, nein, nein, nein, Joe! Joe, Joe, Joe, Joe, nein!


  Er hält inne und überprüft sein Werk. Er hält das Handgelenk darüber, damit die letzten Tropfen darauffallen können, bevor das Vyrus die Wunde schließt.


  Ich tippe mit dem Essstäbchen auf den Boden.


   Du siehst nicht besonders gut aus, Graf.


  Er starrt mich an. Dann öffnet er den Mund, wirft den Kopf in den Nacken und fängt an zu lachen.


   Nein, nicht besonders gut. He, he, he. Nicht besonders, Joe.


  Er klappert mit den Zähnen, senkt den Kopf und deutet mit dem Messer auf mich.


   Hey, hey, Joe, Joe, Joe Pitt. Weißt du was?


   Was?


  Er legt die Hand an den Mund, als hätte er ein Geheimnis mitzuteilen.


   Du hast einen gewissen Ruf.


   Im Ernst?


   Und weißt, weißt, weißt du, was für ein Ruf?


   Nein.


  Er sieht Phil an und beugt sich vor, ohne dass sein Körper den Kreis aus Linien verlässt.


   Man sagt, du bringst Leute um.


   Ach. Schau an.


  Er lässt die flache Seite der Klinge gegen seine Wange klatschen, drückt den Stahl gegen seine dreckige Haut.


   Tust du mir einen Gefallen, Joe Pitt, ja?


  Ich zucke mit den Schultern.


   Sag ich dir, wenn ich weiß, was es ist.


  Er steckt die Messerspitze in sein linkes Nasenloch und richtet den Griff auf mich.


   Bring mich um, ja? Bitte, Joe. Bittebitte.


  Ich denke darüber nach. Überlege mir, ob ich meine Handfläche gegen das Messer rammen und es durch seine Stirnhöhle in sein Gehirn jagen soll. Aber das würde ihn nicht umbringen, jedenfalls nicht sofort. Der Winkel stimmt nicht. Es würde tierisch wehtun und ihn in einen Schwachsinnigen verwandeln. Aber vom Rückenmark ist die Klinge viel zu weit entfernt.


  Wenn ich ihn allerdings so betrachte, stellte sich die Frage, ob er dann wirklich so viel schlimmer dran wäre.


   Ich brauche Informationen, Graf.


  Seine Augenbrauen schießen nach oben.


   Klar, toll, ein Tauschhandel! Bring mich um, und ich erzähl dir alles, was du wissen willst, okay?


  Ich reibe mir übers Kinn.


   Machen wir einen Kompromiss.


  Seine Augen verengen sich zu Schlitzen. Er wartet auf den Haken an der Sache.


   Nämlich?


   Wie wärs, wenn du mir zuerst erzählst, was ich wissen will? Und dann bring ich dich um. Was meinst du?


  Seine Augen schließen sich. Öffnen sich wieder. Er zieht das Messer aus der Nase.


   Okay, okay, okay, aber keine Verarsche. Keine deiner üblichen Tricks, Mr. Joseph Pitt. Wenn das dein richtiger Name ist.


  Es ist nicht mein richtiger Name. Aber der Graf ist ja schließlich auch kein Graf. Wen interessiert das schon?


   Klar, keine Verarsche.


  Ich behalte ihn im Auge und deute mit dem Stäbchen über meine Schulter.


   Phil, hau ab.


   Abhauen? Richtig verschwinden, oder wie?


   Geh aufs Klo, halt dir die Ohren zu und sing laut, damit du nicht hörst, worüber wir reden.


   Äh.


   Ich meins ernst. Los jetzt.


  Ich warte, bis sich die Badezimmertür schließt und Phil anfängt, näselnd und falsch »Sweet Caroline« zu summen.


  Der Graf sieht woanders hin. Er guckt mich erst wieder an, als ich vor seinem Gesicht in die Hände klatsche.


   Ja. Bring mich um, bring mich um.


   Gleich, Graf. Erst habe ich ein paar Fragen.


  Ich deute auf die Fachbücher und alten Medizinzeitschriften, die in seinem Kreis aufgestapelt sind.


   Du hältst dich wohl immer auf dem Laufenden?


   Ja, ha, gute Frage. Tu ich. Los, los, nächste Frage. Die Schlagader an seinem Hals klopft im Deathmetal-Tempo. Ich spüre die Wärme, die er ausstrahlt, rieche seinen ranzigen Schweißgeruch unter der Scheiße und dem Blut. Sein Stoffwechsel ist völlig außer Kontrolle.


   Wann hast du das letzte Mal was bekommen?


  Er spitzt die Lippen.


   Oooooh, schwer, schwer. Gute Frage, Meister. Warte, das krieg ich hin, das weiß ich. Hmm. Zwei Wochen? Länger? Ja, ja, zwei Wochen, bisschen länger als zwei Wochen. Drei?


  Zwei Wochen, vielleicht drei. Scheiße. Zwei Wochen ohne frisches Blut, und er hat die Bude mit seiner eigenen Scheiße bepinselt. Hunger hat der schon lange nicht mehr.


  Ich sehe zur Badezimmertür hinüber. Phil gibt jetzt »Summer Wind« zum Besten.


   Warum hast du Phil nicht angezapft?


  Er kratzt sich mit seinen dreckigen, brüchigen Fingernägeln die Eier.


   Phil? Phil? Himmel, Phil anzapfen? Wer würde das denn tun? Der Kerl ist ein Renfield. Ein totaler Renfield. Niemals. Neinneinneinnein.


   Quatsch. Du bist so weit, dass du sogar mein Blut trinken würdest.


  Er schnuppert an seinen Fingern.


   Ich würde dein Blut nicht trinken, Joe. Und Phils auch nicht. Niemals.


   Wann hast du das letzte Mal gefixt?


  Er zittert am ganzen Körper. Seine Eingeweide wollen sich entleeren, obwohl sie schon völlig leer sind.


  Er hustet.


   Tut mir leid. Ich bin ziemlich eklig, oder? Das war sehr unhöflich. Irgendwie bin ich heute nicht ganz auf der Höhe.


   Wann hattest du zum letzten Mal Anathema, Phil?


  Er beißt in die Luft, lässt die Zähne aufeinanderkrachen.


   Hier drin ist es echt schlimm, Mann. Das Anathema, es zeigt dir Sachen. Ich bin jetzt drin, Mann, ich hab den Durchblick. Aber das will ich nicht. Ich will nichts davon wissen. Nur raus. Ich muss hier raus. Ich will nicht mehr drin sein. Kein Blut mehr, kein Blut. Weg! Weg! Nimm es weg!


  Er sticht mit dem Messer ein paar Mal in seinen Oberschenkel. Blut fließt träge aus den Löchern, bevor das Vyrus die Wunden schließt, um wenigstens das letzte bisschen in seinem Körper zu halten.


  Ich packe sein Handgelenk.


   Komm wieder runter, Mann.


  Er hört auf, sich zu stechen, sieht meine Hand an, sieht die Stelle an, an der ich den Kreis durchbrochen habe, und versucht, sich zu befreien.


   Du hast ihn durchbrochen! Durchbrochen! Jetzt können sie rein! Nicht! Weg! Ich will raus! Nimm es weg! Weg! Weg!


   Ich nehme es weg, Graf. Bis zum letzten Tropfen, wenns sein muss. Aber jetzt hör zu. Reiß dich zusammen und hör zu.


  Er zappelt und zittert. Seine Bauchmuskeln verkrampfen sich.


   Zuhören? Zuhören? Ich höre, Mann, ich bin ganz Ohr.


  Seine Haut verbrennt meine Hand. Luft zischt durch die Zähne in seine Kehle. Wenn du versuchst, das Vyrus auszuhungern, bringt es dich an den Rand des Abgrunds, treibt dich in die Ecke. Es ist gezwungen, sich zu verteidigen. Bald wird es Amok laufen und zum Angriff übergehen.


  Ich lege die freie Hand auf den Griff der Pistole.


   Pass auf, Mann. Ich will wissen, ob es möglich ist, ein Heilmittel zu entwickeln. Wenn jemand über die nötigen Ressourcen verfügt, kann er es schaffen?


  Er hört auf zu zappeln. Nur die Eingeweide zucken noch unter seiner Haut.


   Ein Heilmittel? Ein Heilmittel? Ja, ja, leichte Frage, die alte Frage. Man muss nur alles rausnehmen, das ganze Blut.


  Ich ziehe die Waffe und zeige sie ihm.


   Bald erlöse ich dich, aber sag mir erst, ob ein Heilmittel möglich ist. Ein richtiges Heilmittel.


  Er sieht mich an, sein Atem wird schwächer, und er versteift sich.


  Ich höre, wie sein Herz aufhört zu schlagen.


  Scheiße.


   Phil!


  Die Badezimmertür bleibt verschlossen, aber das Summen hört auf.


  Ich stehe auf und richte die Waffe auf den Grafen.


   Philip! Komm da raus!


  Die Tür bleibt zu.


   Äh, ich bin grad beschäftigt.


  Ich trete einen Schritt zurück.


   Philip, schwing deinen Arsch hierher!


  Die Tür öffnet sich, und Phil kommt raus. Er zieht sich die Hose über seinen mageren Hintern. Ein Stück Klopapier klebt an seiner Schuhsohle.


   Was, was? Himmel, Mann, wenn du jemand zum Meditieren aufs Klo schickst, kannst du ihm keinen Vorwurf machen, wenn er dem Ruf der Natur folgt.


   Komm her, Phil.


  Er durchquert den Raum und bemerkt, dass ich die Waffe auf den Grafen gerichtet habe.


   Mann, hast du auf ihn geschossen oder wie? Nicht, dass ich was gehört hab. Ich weiß gar nichts, ich war ja auf dem Klo.


  Er stellt sich neben mich.


   Warum steckst du die Kanone nicht weg, wenn er hinüber ist?


  Ich höre, wie sich etwas in der Brust des Grafen bewegt.


  Er richtet sich auf, als wäre er eine Marionette, die man an den Schnüren gezogen hat.


  Phil tritt zurück.


   Oh, oh, scheiße, ich muss weg.


  Ich strecke den Arm aus, packe die Lederriemen seiner Schnürsenkelkrawatte und ziehe daran, bis er auf den Zehenspitzen steht.


  Er keucht und würgt.


  Der Graf fängt an zu zittern. Seine Nasenlöcher blähen sich auf. Seine Augen wandern zu Phils gestrecktem Hals und verweilen dort. Blitzschnell macht er einen Schritt auf uns zu. Sobald sein Fuß den Kreis verlässt, heult er auf. Er macht einen weiteren Schritt, so schnell, dass die Bewegung vor meinen Augen verwischt. Dann heult er wieder. Er zittert am ganzen Körper, weil das Vyrus eine unglaubliche Menge an Adrenalin ausgeschüttet hat.


  Ich zerre an der Krawatte. Sie ritzt Phils Haut auf, und der Geruch von Blut erfüllt die Luft.


  Der Graf stürzt sich auf ihn.


  Er ist viel zu schnell für mich, also versuche ich erst gar nicht, ihn aufzuhalten. Stattdessen richte ich die Waffe auf einen Punkt, an dem er vorbei muss, um an Phils Blut zu gelangen, und drücke ab.


  Er fängt sich zwei Kugeln ein, dann hat er Phil gepackt und ihn aus meinem Griff befreit. Die dünnen Riemen der Krawatte schneiden in meine Handfläche.


  Phil schreit nicht mal. Er hat die Augen weit aufgerissen, den Mund geöffnet und die Zunge herausgestreckt.


  Der Graf beachtet die Löcher in seinem Bauch nicht weiter und öffnet seinerseits den Mund, um sich in Phils Zunge zu verbeißen.


  Ich schieße ihm zweimal in den Rücken. Er lässt von Phil ab und wirft sich auf mich, will mir die Augen auskratzen, schlingt seine Beine um meine Hüfte und drückt zu. Alles passiert viel zu schnell, als dass ich etwas dagegen tun könnte.


  Aber gegen manche Dinge ist selbst das Vyrus machtlos. Es hat ihn stark und schnell und verzweifelt gemacht. Trotzdem ist er nach wie vor ein lausiger Kämpfer.


  Sein Ellenbogen prallt gegen meine Schulter und lässt sie auskugeln. Blut läuft über mein Gesicht. Er leckt daran, merkt, dass es Gift für ihn ist, heult und spuckt. Ich lege meine linke Hand um seine Kehle und drücke zu. Dann lasse ich mich vornüberfallen, so dass ich auf ihm lande und mein Knie in seinen zerschossenen Bauch rammen kann. Atemlos krümmt er sich zusammen, zappelt und reißt mir das halbe Ohr ab. Ich höre nicht auf, ihn zu würgen. Immer weiter, bis er sich endlich nicht mehr bewegt. Dann stehe ich auf und schnappe mir meine Waffe.


  Phil setzt sich hin und reibt sich die Kehle.


   Scheiße! Was, zum Teufel, war das denn? Das war nicht cool. Überhaupt nicht cool.


  Ich entdecke das Messer des Grafen auf dem Boden und hebe es auf.


   Tja, ich brauchte einen Köder, um ihn abzulenken.


  Jetzt ist Phil auf den Beinen.


   Ohne Scheiß? Soviel hab ich auch kapiert. Aber rein zufällig war ich der Köder. Und das war echt nicht cool. Das war so ziemlich das Gegenteil von cool, wie man auch immer das nennt.


  Ich stecke die Pistole in meinen Gürtel.


   Uncool.


  Phil deutet auf den Grafen.


   Völlig uncool!


  Der Graf gibt ein schmatzendes Geräusch von sich. Blut blubbert aus seinem Mund.


  Phil geht einen Schritt auf ihn zu und starrt ihn an.


   Der Arsch lebt noch, Mann.


  Er sieht mich an, während ich zu ihm rübergehe.


   Jag ihm ein paar Kugeln in den Kopf, Mann. Der Arsch lebt noch.


  Ich besehe mir die Löcher im Bauch des Grafen, die nicht verheilen wollen.


   Noch. Aber nicht mehr lange.


  Ich tippe mit der Messerklinge gegen meinen Oberschenkel.


   Hey, Phil?


  Er ist damit beschäftigt, sich von der verknoteten Krawatte zu befreien.


   Ja?


  Ich deute mit dem Messer auf ihn.


   Apropos uncool. Er darf nicht sterben.


  Er ist völlig mit seiner Krawatte beschäftigt.


   Dann mach doch Erste Hilfe oder was. Blanker Irrsinn, wenn du mich fragst, aber tu, was du nicht lassen kannst.


  Ich tippe mit der Messerspitze gegen seine Brust. Er sieht auf.


   Ich muss ihn füttern, Phil.


  Er öffnet den Mund und legt den Kopf schief.


   Keine Chance, Mann. Das ist ernsthaft uncool! Ernsthaft uncool!


  Ich packe sein Handgelenk und wirble das Messer herum.


   Sei kein Mädchen, Phil. Ich brauch ja nicht alles.


  


  Wenn es nur um Blut ginge, würde ich einfach Phils Handgelenk aufschneiden und es dem Grafen in den Mund stecken, damit er den kleinen Spinner leersaugen kann.


  Phil hat Glück, dass die ganze Sache komplizierter ist.


  Außerdem hat er Schwein, dass ich gestern schon Blut getrunken und einen ordentlichen Vorrat zu Hause habe. Es gab Zeiten, da hätte ich ihn nach so einer Scheißaktion ausbluten lassen. Obwohl ich weder Phils Blut noch das des Grafen trinken will, ist es mit der Höflichkeit schnell vorbei, wenn erst mal Not am Mann ist. Doch für den Moment reicht es, einen leeren Pappbecher zu füllen und ihn dem Grafen in den Rachen zu schütten.


  Es wundert mich nicht, dass es seine Lebensgeister wieder weckt.


  Und es wundert mich auch nicht, dass er mehr haben will.


  Aber in der Zwischenzeit habe ich Phil bereits rausgeschmissen und ihm einen Fünfziger als Dank für seine Mühen gegeben. Ohne eine Nahrungsquelle im Raum flippt der Graf völlig aus, versucht, aus dem Fenster zu springen, weil er das Blut der Nachtschwärmer auf der Straße vor dem Haus wittert. Ich stelle meinen Stiefel auf seinen Hals, würge ihn und schlage mit der Pistole auf ihn ein, bis er sich wieder beruhigt.


  Phils Blut bringt ihn wieder auf die Beine. Die Löcher in seinem Bauch und seinem Rücken bluten nicht mehr. Trotzdem ist er noch längst nicht übern Berg. Und bei dem, was ihm fehlt, würde ihm alles Blut der Welt nicht helfen. Momentan will ich einfach nur, dass er Klartext redet. Dazu muss er geheilt und gefüttert werden, und er braucht einen Schuss. Nur leider kann ich mit dem nötigen Stoff nicht dienen. Und ich hab auch nicht die Zeit, ihn zu besorgen.


  Also bleibt mir nur eine Möglichkeit. Er muss clean werden. Und dafür gibt es nur einen Ort.


  


   Er ist auf Entzug.


  Daniel besieht sich den Körper des Grafen in meinen Armen. Ich habe ihn in einen Schlafsack gestopft, ihn in den Kofferraum eines Taxis geworfen und bin zur West Side gefahren.


   Wirklich?


  Er beugt sich vor und betrachtet das dreckverschmierte Gesicht des Grafen. Dann schaut er mich an.


   Ein Freund von dir?


   Eher nicht.


  Daniel lässt einen Fuß über den Boden gleiten.


   Nun gut. Bring ihn herein.


  Seine Finger berühren leicht das Mitglied der Enklave, das gerade Wache hält, woraufhin das Tor aufgeschoben wird. Dahinter öffnet sich die dunkle Höhle des Lagerhauses.


  Ich bleibe auf der Verladerampe stehen.


  Daniel geht auf mich zu.


   Was bedrückt dich, Simon?


  Ich trete von einem Fuß auf den anderen. Ich hasse es, wenn er meinen richtigen Namen benutzt, habe aber nicht die geringste Lust, wieder mit dieser Diskussion anzufangen.


   Na ja, es ist so, ich brauche ihn lebendig.


  Seine Haut hebt sich an der Stelle, an der mal seine Augenbrauen waren.


   Lebendig. In Wahrheit war er nie lebendiger als jetzt.


   Daniel, ich meine lebendig im üblichen Sinn. Lebendig, wach und bereit, mit mir zu reden. Ich vertraue ihn dir an, aber ich muss sicher sein, dass dir nicht plötzlich einfällt, dass er ein Unberührbarer oder so was ist. Nicht, dass du ihn ausbluten lässt oder ihn verbrennst und dir Tee aus seiner Scheißasche machst oder was.


  Ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus.


   Ein Unberührbarer?


   Wie auch immer. Ich kenn eure Fachbegriffe nicht.


  Seine Miene verfinstert sich.


   Bring ihn ruhig herein, Simon. Keine Angst, wir werden ihn nicht unseren dunklen Göttern opfern. Jetzt hast du sowieso keine andere Wahl mehr.


  Ich trage ihn über die Schwelle und übergebe ihn einem wartenden Enklavejünger, der ihn in die nur von Kerzenlicht erhellte Dunkelheit trägt. Tief in dieser Höhle aus Stahl und Beton sind weiße Gestalten zu erkennen. Körper, die vom Fasten ausgemergelt, bleich wie Elfenbein und fast völlig kahl sind.


  Ich denke an Evie.


  Daniel setzt sich mit seinem heuschreckenartigen Körper auf die Kante der Laderampe und lässt die Beine baumeln. Die Hände hat er unter sein Hinterteil geschoben. Er hat sich einen dünnen weißen Poncho aus einem alten Bettlaken um die Schultern geschlungen.


   Eine angenehme Nacht.


  Ich schließe meine Jacke.


   Es ist scheißkalt.


  Er sieht zu mir auf.


   Trotzdem.


  Er klopft auf den Beton.


   Setz dich.


  Ich bleibe stehen und zünde mir eine Zigarette an.


  Daniel wendet sich von mir ab und sieht zum grauen Lichtschein über den Häuserdächern.


   Wie heißt er?


   Er nennt sich selbst der Graf. Seinen richtigen Namen kenne ich nicht. Ich hab dir schon von ihm erzählt.


   Wirklich? Hm, ich kann mich nicht erinnern.


  Ich blase Rauch und Atem in die kalte Luft.


   Blödsinn. Du vergisst nie was, Daniel.


  Er schließt die Augen.


   Nicht?


  Und öffnet sie wieder.


   Mir scheint, als tue ich in letzter Zeit nichts anderes, als zu vergessen. Es ist eine große Erleichterung. Der ganze Unsinn wird einfach fortgespült. Die weitverbreitete Annahme, dass ein gewisses Alter Verwirrung mit sich bringt, kann ich nicht bestätigen. Mir jedenfalls wird große Klarheit zuteil. Die Jahre haben meinen Geist geschärft, ihn auf einen einzigen Gedanken konzentriert.


  Ich sehe ihn von der Seite an.


   Über dieses gewisse Alter bist du doch schon lange hinaus, oder etwa nicht?


  Er lässt wieder die Beine baumeln. Seine Fersen schlagen gegen die weißgestrichene Front der Laderampe.


   Das ist relativ. Tatsächlich würde ich mich angesichts all dessen als vergleichsweise jung bezeichnen.


  Er deutet mit der Hand ins Universum.


   Aber das ist nur ein erbärmliches Klischee. Überbeansprucht und möglicherweise nicht einmal zutreffend.


  Ich schnippe Asche von meiner Zigarette.


   Wie alt bist du, Daniel?


  Er zieht den Kopf ein.


   Alt genug, um es besser zu wissen. Und alt genug, um zu vergessen. Du musst mir auf die Sprünge helfen. Der Graf?


  Ich spucke eine Tabakflocke aus, die auf meiner Zunge klebt.


   Er war ein Spion. Für die Koalition. Wurde ausgeschickt, um in der Society für Unruhe zu sorgen. Terry hat ihn auf seine Seite gezogen. Er hat viel Geld in einigen Treuhandfonds liegen, auf das Terry ganz scharf ist.


   Und sein Zustand?


   Ein paar von den Dingen, die er getan hat, gingen mir gegen den Strich. Ich hab ihm eine ziemlich heftige Ladung Anathema verpasst. Die böse Dosis.


  Daniels Mundwinkel fallen herunter und glätten die Haut auf seinem Schädel, soweit das überhaupt möglich ist. Schließlich sah seine Haut schon vorher aus wie auf den Knochen gemalt.


   Wie hast du ihn versorgt?


   Das war nicht mein Problem.


  Zum Glück. Sonst hätte ich regelmäßig losziehen und einen armen Teufel infizieren müssen. Und hätte er es überlebt, hätte ich sein frisch infiziertes Blut abzapfen und dem Grafen bringen müssen, damit der es sich in die Adern jagt. Mit diesem ganzen Terz wollte ich nichts zu tun haben. Nachdem ich dankend abgelehnt hatte, musste sich Terry darum kümmern. Vermutlich hat er Hurley damit beauftragt. Er hielt den Grafen am Leben und auf der bösen Dosis. Und damit hatte er Zugang zu den dicken Bankkonten.


  Daniel sieht immer noch mürrisch drein.


  Ich hocke mich neben ihn.


   Hast du ein Problem damit?


  Er starrt auf seine Füße.


   Überhaupt nicht. Nicht mit den Opfern. Das nutzlose Schlachtvieh, das vom Vyrus zurückgewiesen wird, verdient keine Trauer. Mitleid vielleicht für ihr Halbleben. Doch diejenigen, aus denen das Anathema gewonnen wird, diejenigen, die vom Vyrus akzeptiert werden, das sind verschwendete Leben. Dies alles hat den Beigeschmack der Verschwendung. Meiner bescheidenen Meinung nach ist das eine Manipulation des Vyrus. Obwohl Terry eigentlich wissen sollte, dass sich das Vyrus nicht manipulieren lässt. Es benutzt uns, nicht umgekehrt.


  Ich grunze, weil ich nicht weiß, was ich sonst darauf sagen soll.


  Er tippt mit einem Finger gegen meinen Oberschenkel.


   Du willst heute Nacht sicher keine Vorträge hören, oder?


   Wenns geht, nicht.


  Er streckt sich.


   Ich bin müde. Erzähl die Geschichte zu Ende. Wozu brauchst du ihn?


  Ich sehe ihn an und habe Evie vor Augen, die in ihrem Bett dahinsiecht.


   Er hat Medizin studiert. Den vorklinischen Teil jedenfalls. Terry hat ihm Fachbücher besorgt und ihn studieren lassen. Wollte vielleicht, dass er was über das Vyrus herausfindet.


  Er seufzt.


   Fachbücher. Armer Terry. Er denkt so... materiell.


  Er stellt die Füße auf die Rampe und erhebt sich.


   Wenn du nur medizinisches Wissen über das Vyrus von ihm bekommen willst, hättest du ihn sterben lassen sollen. Im üblichen Sinn.


  Ich starre auf den Abfall im Rinnstein.


   Ich muss ihn irgendwelchen Kram fragen.


   Tja, egal ob du ihn irgendwelchen Kram fragen willst oder nicht, wir werden ihm auf jeden Fall helfen.


   Ich wusste nicht, dass ihr euch neuerdings um die Armen und Schwachen kümmert.


  Er deutet in die Dunkelheit des Lagerhauses.


   Das nun nicht gerade. Aber er gehört zur Enklave.


   Was zum Henker?


  Er kratzt sich den Kopf.


   Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen. Und doch ist er einer von uns.


   Wie, du musst ihn nur ansehen und weißt sofort, dass er zum Club gehört?


  Er zuckt mit den Schultern.


   Genauso ging es mir, als ich dir zum ersten Mal begegnete. Entweder gehörst du zur Enklave oder nicht. Und wenn du dazugehörst, lässt es sich weder verdrängen noch verbergen. Ob du nun an die Enklave glaubst oder nicht  sie glaubt an dich. Das Vyrus verrät es mir.


   Bei deinen Überzeugungen, Daniel, frage ich mich, ob du nicht irgendwann vergisst, dich von der Sonne fernzuhalten.


   Was denn für Überzeugungen, Simon?


   Gute Frage, Mann. Keine Ahnung.


  Er schüttelt den Kopf.


   Das war keine rhetorische Frage. Ich will, dass du meinen Glauben in Worte fasst. Wenn du meine Hilfe in Anspruch nehmen willst, ist das meine Bedingung.


  Ich schaue mich um, um ihn nicht ansehen zu müssen.


   Also das, Mann, das ist echt kompliziert.


   Nein. Es ist ganz einfach.


   Also. Ihr Jungs, die Enklave, ihr glaubt, das Vyrus ist, wie sagt man, spirituell. Übernatürlich. Ihr denkt, es frisst uns auf, und wenn wir sterben, werden wir in die Welt des Vyrus überwechseln. Und wenn ihr es aushungert und gerade so viel Blut trinkt, um am Leben zu bleiben, dann werdet ihr, Himmelarsch, keine Ahnung, so was wie das Vyrus selbst. Nur dass ihr in dieser Welt bleibt. Aber Scheiße, warum ihr das wollt, weiß ich wirklich nicht.


  Er starrt auf den Boden.


   Die Enklave testet ihre Grenzen, Simon. Schritt für Schritt geben wir diese Welt auf, bringen unser physisches Selbst dem Vyrus dar. Wir zwingen es, uns in einem viel höheren Maß zu verzehren, als es bei einem gut genährten Körper der Fall wäre. Schritt für Schritt erreichen die Jünger ihre Grenze, versagen, erkennen ihre eigene Unzulänglichkeit und sterben in der Dunkelheit. Aber so wird es nicht immer sein, Simon. Folgendes wird geschehen.


  Sein Mund nähert sich meinem Ohr. Ich spüre die Hitze seines Körpers, die noch viel größer ist als die des Grafen. Es ist eine unermessliche Hitze.


   Eines Tages wird, und das ist schon sehr oft geschehen, einer von uns die Tore dieses Hauses aufstoßen und nackt in das Sonnenlicht treten. Und nicht verbrannt werden. Das Vyrus wird seinen Wirt gänzlich verzehren und ihn in etwas verwandeln, das nicht von dieser Welt ist. Wenn das geschieht, wenn einer von uns auf die Ebene des Vyrus hinüberwechselt, dabei jedoch seine Körperlichkeit behält, kann er die anderen auf den rechten Weg führen. Wir werden die wahren Gefäße des Vyrus sein. Dann kann uns die Sonne nicht verletzen, und die Waffen dieser Welt können uns nichts anhaben, und wir werden als Boten das Vyrus hinaus in die Welt tragen. Jedem, ob stark oder schwach, wird das Vyrus zuteil werden. Die Welt wird zur Enklave werden, zum Vyrus selbst. So ist es vorherbestimmt. So wird es geschehen.


  Er sitzt an meiner Seite und verbrennt meine Haut. Er ist völlig durchgeknallt.


  Ich bewege mich nicht.


   Es gibt nur hundert von euch.


  Er tritt einen Schritt zurück und hebt die Arme.


   Nun, wir tun, was wir können.


  Er dreht sich um.


   Daniel?


   Hm?


   Du weißt, dass der Graf zur Enklave gehört?


   Ja.


  Ich starre seinen Rücken an.


   Das Vyrus hat es dir gesagt, stimmts? Erzählt es dir noch andere Dinge?


  Seine Schultern heben und senken sich.


   Nämlich?


   Angenommen, du triffst jemanden zum ersten Mal. Kannst du dann sagen, ob ihn das Vyrus umbringen wird? Oder ob es ihn zu einem von uns macht?


  Er legt den Kopf in den Nacken. Ich kann die Fugen zwischen den Schädelplatten unter seiner Kopfhaut erkennen.


   Ja. Das ist mir tatsächlich möglich.


   Kann ich dir mal jemanden vorbeibringen?


  Er hebt eine Hand.


   Komm morgen früh wieder, Simon. Dann wird dein Freund einen klaren Kopf haben, damit du mit ihm reden und deine Fragen stellen kannst. Wenn ich mir etwas ansehen soll, dann bring es einfach mit.


  Er tritt in die Dunkelheit.


  Ich mache einen Schritt auf das Tor zu.


   Morgen früh?


  Die weiße Gestalt ist kaum noch zu erkennen.


   Kurz vor Sonnenaufgang. Danach werde ich weggehen.


  Ein weiterer Schritt.


   Weggehen?


  Er wird noch einmal kurz von einer einzelnen Kerzenflamme beleuchtet.


   Hier gibt es nichts mehr für mich zu tun, Simon. Du weißt, dass ich versagt habe. Hast du gedacht, ich halte ewig durch? Die Zeit ist gekommen, um herauszufinden, was das Vyrus von mir verlangt. Die Sonne wird mir den Weg zeigen.


  Ich stelle mich vor den dunklen Eingang, trete aber nicht ein.


  Stattdessen mache ich mich in östlicher Richtung davon, verlasse das Niemandsland, das die Enklave umgibt. Eine Gegend, die ich immer allein durchquere, weil mit der Enklave keiner was zu tun haben will. Möglicherweise kehre ich schon vor Sonnenaufgang wieder hierher zurück.


  Und dann komme ich nicht alleine.


  


   Joe.


  Ich blicke auf. Kaum habe ich einen Fuß auf die östliche Seite des University Place und damit über die Grenze des Societygebiets gesetzt, wartet auch schon Hurley auf mich.


   Hurl.


  Er schiebt einen Zahnstocher von einem Mundwinkel in den anderen und deutet dann damit in östliche Richtung.


   Terry hat versucht, dich anzurufen.


   War nicht zu Hause.


   Hat Terry auch gesagt.


   Der Mann ist ein Scheißhellseher.


   Sieht ganz so aus. Hat mir nämlich auch gesagt, du bist bei der Enklave. Kanns kaum fassen, dass sich da jemand freiwillig hin wagt.


   Tja. Sag Terry, ich komm später vorbei. Ich hab noch was zu erledigen.


  Ich schieb mich an ihm vorbei, da lässt er seine Hand auf meine Schulter fallen und kugelt sie mir fast aus.


   Terry will dich sprechen, hab ich gesagt.


  Ich werfe einen Blick auf die Hand, die tonnenschwer auf meiner Schulter lastet.


   Bei allem nötigen Respekt, Hurley, aber nimmst du bitte deine Pfote da runter?


  Er pflückt mit der freien Hand den Zahnstocher aus dem Mund.


   Markier nicht den Dicken, Joe. Schon klar, bist der Sicherheitschef, aber Terry is nun mal der Boss, und wenn er pfeift, springst du. Also, bei allem nötigen Scheißrespekt für deinen Job und alles, entweder du kommst jetzt freiwillig, oder ich prügel dich windelweich und schleif dich mit.


  Ich lecke mir über die Lippen.


   Klingt ja echt dringend.


  Er steckt den Zahnstocher wieder in den Mund.


   Scheiße, was weiß ich? Bin nur der Scheißhandlanger.


  


  Der Apfelkuchen im Odessa Diner ist beschissen. Ich bestelle ihn trotzdem.


  Terry nimmt die vegetarischen Piroggen.


   Wirklich, Joe, an solche Sachen müssen wir uns gewöhnen. Unsere Welt wächst, ob uns das nun gefällt oder nicht. Daran ändern wir auch nichts, indem wir uns abschotten. Überleg doch mal. Wenn wir einfach nur auf unserem Territorium zwischen der Houston, der Fourteenth, dem Fluss und der Fifth Avenue hocken bleiben, während die Welt drumherum weiterwächst, dann, also dann werden wir immer kleiner. Wenn man darüber nachdenkt, könnte man direkt ausflippen.


  Ich nehme meine Gabel in die Hand und stochere in dem Kuchen herum, der kein bisschen verlockender aussieht als vorhin, als der Kellner ihn mir hingestellt hat.


  Ich lege die Gabel wieder weg.


   Ist mir scheißegal, was zwischen heute und morgen Nacht mit der Welt passiert. Ich hab echt andere Sorgen und fahr ganz bestimmt nicht nach Scheißbrooklyn.


  Terry schneidet eine Pirogge in zwei Hälften und tunkt sie in Apfelsoße.


   Versteh ich ja, Mann, versteh ich vollkommen. Brooklyn. Wow. Ich meine, da haben wir jahrelang über diesen Ort geredet, als wäre es eine ganz andere Welt. Unerforschtes Land. Als müsste erst Kolumbus oder wer kommen, um es zu entdecken, stimmts? Nach Brooklyn? Es wäre verrückt, das einfach von jetzt auf gleich von dir zu verlangen. So was will geplant sein, wie eine Expedition mit, keine Ahnung, Sherpas und dem ganzen Kram.


  Er schiebt sich die halbe Pirogge in den Mund, kaut und schluckt.


   Aber das Problem, das Problem ist unsere kleine Auseinandersetzung mit dem Boss der Docks und seinen Leuten. Das hat wohl Wellen geschlagen.


  Er zieht die andere Hälfte der Pirogge durch die Apfelsoße.


  Ich deute auf seinen Teller.


   Mit saurer Sahne schmecken sie besser.


  Er nickt.


   Ich versuche, auf Milchprodukte zu verzichten.


  Ich steche wieder in meinen Kuchen. Ganz klar ein Fertigprodukt. Die Kruste ist flach und glänzt so sehr, dass sich die Neonröhren an der Decke darin spiegeln. Die Füllung besteht aus Glibber mit drei, vier Klumpen Apfel darin.


  Er isst seine letzte Pirogge auf und wischt sich den Mund mit einer Papierserviette ab.


   Aber zurück zu den Wellen. Weißt du, die Docks sind nicht der einzige Clan aus Brooklyn, der mit uns Kontakt aufgenommen hat.


   So viel hab ich mitbekommen.


   Genau. Diese andere Gruppe, also, die scheint, und ich weiß wirklich nicht, wie das passieren konnte, aber sie hat irgendwie Wind davon bekommen, wie wir unsere Differenzen mit den Docks geregelt haben. Was sie irgendwie, nun ja, misstrauisch gemacht hat. Jetzt wollen sie Sicherheiten. Einen direkten Kontakt mit der Society. Und das bald. Um genau zu sein, und hier kommt eine gewisse Dringlichkeit ins Spiel, schon heute Nacht. Sie schicken einen Unterhändler, aber wir sollen uns drum kümmern, dass er auch sicher ankommt.


  Ich steche die Gabel in den Apfelkuchen und stecke mir ein Stück in den Mund. Er ist so miserabel, wie ich vermutet habe, und ich spüle ihn mit dünnem schwarzem Kaffee hinunter.


   Meinetwegen, dann sorg eben für einen Kontakt. Aber ich bin wohl kaum der geeignete Mann für diplomatische Missionen.


  Er schiebt den Teller von sich weg und nimmt die Tasse mit Kamillentee in die Hand.


   Das hat mit Diplomatie nichts zu tun. Hol einfach diesen Unterhändler ab, bring ihn sicher hierher und wieder zurück. Hey, ich wünschte, ich könnte das machen. Erstkontakt, Mann. Von Angesicht zu Angesicht. Klar, nicht gerade Nixons Chinabesuch oder so, aber trotzdem eine Riesensache.


  Ich sehe an Terry vorbei durch die großen Fenster des Restaurants hinaus und beobachte die Nachtschwärmer, die die Avenue A rauf und runter flanieren.


  Dann werfe ich einen Blick auf die Uhr über der Eingangstür. Es ist schon nach Mitternacht, und die Besuchszeit im Krankenhaus ist lange vorbei. Wenn ich die Nachtschwester rausklingle, wird sie mich ohnehin nur damit abspeisen, dass es Evie gut geht. Egal, wie es ihr wirklich geht.


  Ich habe immer noch den Geschmack von beschissenem Kuchen und miesem Kaffee im Mund.


  Ich sehe Terry an, atme tief durch und zucke ratlos mit den Schultern.


   Ist klar, Terry. Ich habs kapiert. Ich will die Sache ja nicht kleinreden oder so, aber ich muss mich um dringende Sicherheitsprobleme auf unserem Territorium kümmern. Dafür hast du mich schließlich angestellt, oder? Damit ich mich um die Dinge direkt vor unserer Haustür kümmere. Und wenn ich mich recht erinnere, hast du mir freie Hand gegeben, alles auf meine Art zu regeln. Im Moment ist dieser Van Helsing unser größtes Problem. Ich hab mich heute Nacht mal umgehört, und ich kann dir sagen, dass es in unserer Gemeinschaft ziemliche Spannungen gibt. Gerüchte gehen um, und die Leute geraten in Panik. Und wenn unsere Leute in Angst leben, muss ich Abhilfe schaffen. Du wirst diesen Job jemand anderem geben müssen. Mal ganz abgesehen davon, dass Predo stinksauer ist. Der Typ ist völlig aus dem Häuschen wegen diesem Van Helsing. In letzter Zeit wars eigentlich ziemlich ruhig, aber damit kann es schnell vorbei sein, wenn ich mich nicht drum kümmere. Du verstehst, Mann, da müssen wir klare Prioritäten setzen.


  Der Kellner legt die Rechnung zwischen uns auf den Tisch. Ein Wink mit dem Zaunpfahl, dass wir gefälligst den Platz räumen sollen. Terry sieht sich die Rechnung an und zückt seinen Geldbeutel.


   Ja, der Van Helsing. Klar, ist natürlich ein Problem. Aber die Sache ist die, und du weißt ja, dass ich nicht mit dem Finger auf andere Leute zeigen will, aber es ist nun mal so, dass wir dieses Problem mit Brooklyn erst haben, seit du bei Predo warst.


  Ich erinnere mich an den Sekundenbruchteil, den ich zögerte, als Predo die Docks erwähnte. Dieser kurze Augenblick, in dem ich meine Deckung fallen ließ, und er in mir wie in einem Buch lesen konnte.


  Cleverer Bastard.


  Terry legt ein paar Geldscheine und Münzen auf den Tisch. Er gibt exakt zehn Prozent Trinkgeld.


   Gut, so was kommt schon mal vor. Predo kitzelt aus den besten Leuten Informationen raus, da will ich dir keinen Vorwurf machen. Und anschließend tut er einfach, was er am besten kann, und setzt das, was er von dir erfahren hat, zu seinem Vorteil ein. Wenn du mich fragst, ich kann mir durchaus vorstellen, dass er die Leute angerufen hat, mit denen wir in Kontakt stehen, und ihnen gesteckt hat, dass wir, wie soll ich sagen, in Verhandlungsdingen nicht ganz vertrauenswürdig sind. Und zugegeben, in diesem Fall trifft diese Behauptung ja auch zu. Auch wenn wir im Allgemeinen natürlich vertrauenswürdiger sind als die Koalition. Aber versuch das mal fremden Leuten zu verklickern, noch dazu wenn das Gerücht umgeht, wir verfolgten in Bezug auf die Docks eine gewisse Eindämmungspolitik. Was übrigens für alle das Beste ist. Ihre Verhaltensweisen und Wertvorstellungen mögen vielleicht für Brooklyn taugen, aber in diesem Teil der Welt sind wir doch ein bisschen zivilisierter. Ihre Brechstangenmentalität hätte allen Clans nur Ärger eingebracht.


   Tja, aber das werden wir wohl nie herausfinden, weil wir sie, na ja, wie soll ich sagen, eingedämmt haben und so.


  Er zählt das Trinkgeld auf dem Tisch noch mal nach.


   Du musst nicht gleich schnippisch werden, Joe.


   Schnippisch?


   Mir jedenfalls ist der Ernst der Lage sehr wohl bewusst. Erinnerst du dich an den Wald, von dem wir geredet haben? Diese Metapher lässt sich noch ausweiten. Der Wald, das ganze Ökosystem muss im Gleichgewicht bleiben. Wenn zu viele neue Arten auf einmal in ein Ökosystem eindringen, stört das sein Gleichgewicht, und andere Arten, die seit Urzeiten dort existieren, sind plötzlich in Gefahr.


  Er nimmt ein Fünfzigcentstück vom Tisch und steckt es wieder ein.


  Ich schaue noch einmal auf die Uhr. Wenn ich dem Pfleger, der im Krankenhaus Nachtdienst hat, eine Flasche Gin verehre, wird er mich auf Evies Station lassen. Ich versuche, mich daran zu erinnern, wann seine Schicht zu Ende ist.


   Genau. Ökosystem, Gleichgewicht, schon kapiert. Umso wichtiger ist es, dass ich hierbleibe und mich um den Van Helsing kümmere.


  Ich will aufstehen.


  Terry umklammert mein Handgelenk.


   Entschuldige, Joe. Ich hab mich wohl nicht klar ausgedrückt. Lass es mich anders formulieren.


  Er rückt seine Brille zurecht.


   Scheiß auf den Van Helsing.


  Er starrt auf meinen Stuhl. Ich setze mich wieder.


  Er nickt.


   Predo interessiert sich einen Dreck für den Van Helsing. Die Leute da draußen ahnen nichts von dem Van Helsing. Und du hast auch gar nicht nach diesem Van Helsing gesucht. Stattdessen bist du zu Predo reinmarschiert und hast dich von ihm einwickeln lassen. Wie auch immer es im Detail gelaufen ist, du hast ihm verraten, was für einen Empfang wir den Leuten von den Docks bereitet haben, und jetzt ist er angepisst. Er weiß, dass sie sich mit der Koalition verbündet hätten, und ist stinksauer, weil wir, na ja, interveniert haben. Jetzt wird er richtig kindisch und versucht, dieselbe Nummer mit uns abzuziehen. Das ist eine Situation, die sofort geklärt werden muss.


  Der Kellner kommt und wirft einen Blick auf die Rechnung und das Trinkgeld. Seine ohnehin schon säuerliche Miene wird noch säuerlicher. Er räumt sämtliche Teller, Gläser und das Besteck vom Tisch und lässt die Rechnung samt Trinkgeld liegen.


  Als er Terry die Teetasse aus der Hand nehmen will, sieht Terry zu ihm auf.


   Ich bin noch nicht fertig. Wenn ich soweit bin, können Sie Tasse und Tisch gern haben. Aber bis dahin lassen Sie uns verflucht noch mal in Ruhe. Ach ja, und wenn Sie mehr Trinkgeld wollen, sollten Sie ab und zu die Wassergläser nachfüllen.


  Der Kellner tritt einen Schritt zurück, fummelt an dem Ring in seiner Augenbraue, dreht sich um und geht.


  Terry wendet sich wieder mir zu.


   Tut mir leid, Mann. Ich bin im Moment etwas gestresst.


  Ich warte, bis er seinen Stress unter Kontrolle hat.


   Und um ehrlich zu sein, dieser Stress rührt vor allem von dieser Brooklyn-Geschichte her. Ich möchte die ganze Situation gerne etwas stabilisieren, damit ich mich wieder etwas entspannen kann. Schließlich sollen keine Unschuldigen wie der arme Junge eben darunter zu leiden haben. Also, um meiner Umgebung einen Gefallen zu tun, und damit ich nicht anfange, den Leuten, nun ja, den Kopf abzureißen oder so, muss diese Sache geklärt werden. Und zwar sofort.


  Ich erinnere mich an die guten alten Zeiten. Damals hat Terry buchstäblich jede Menge Köpfe abgerissen. Ich betrachte den alten Hippie, und ich weiß, es steckt immer noch tief in ihm drin. Er kann immer noch Köpfe rollen lassen. Darin ist er nach wie vor einer der Besten.


  Ich beuge mich vor.


   Blödsinn.


  Er runzelt die Stirn.


   Wie bitte?


   Blödsinn, Terry. Wenn du nicht gewollt hättest, dass Predo mir in die Karten schaut, hättest du mich nicht zu ihm geschickt. Ich weiß, wie es sich anfühlt, von euch beiden gleichzeitig aufs Kreuz gelegt zu werden. Was immer du in Wahrheit von mir willst, es hat nicht das Geringste mit diesem Auftrag in Scheißbrooklyn zu tun. Der Van Helsing ist dir ebenfalls scheißegal, so viel hab ich inzwischen mitgekriegt. Keine Ahnung, wer ihn geschickt hat, du oder Predo, aber auf jeden Fall werden wir ihn nicht mehr wiedersehen. Du willst ein Tänzchen mit mir wagen? Okay. Dann pfeif mir die Melodie vor und zeig mir die Schritte. Mal sie mit Kreide auf den verfluchten Boden, damit ich genau weiß, wo ich hintreten darf und wo nicht. Weil ich verdammt noch mal nicht zulassen werde, dass ihr beiden mich noch mal durch die Stadt hetzt, nur damit ich wieder mal eine ordentliche Abreibung bekomme.


  Ich lehne mich zurück und zünde mir eine Zigarette an.


  Terry kratzt sich die Wange.


   Wow. Wow. Also das, das waren wirklich ehrliche Worte. Ein echter, nun ja, ich will nicht sagen Durchbruch, da ich immer irgendwie gespürt habe, dass wir uns verstehen. Trotzdem, was für eine ehrliche, aufrichtige Kommunikation, Joe. Ich bin, nun ja, gerührt. Danke, Joe. Vielen Dank dafür.


  Ich will Asche in den Aschenbecher schnippen, doch den hat der Kellner ebenfalls abgeräumt.


   Wie du meinst, Mann. Ich hoffe, ich hab mich deutlich ausgedrückt.


  Terry wedelt mit der Hand.


   Oh ja. Sehr deutlich, Mann.


  Er reibt sich das Kinn.


   Die Sache ist nur die, du hast keine Ahnung, wovon du redest.


  Er hebt einen Finger.


   Du fragst dich, ob ich dich hintergehe? Ich wünschte, es wäre so, mein Freund, aber das ist leider nicht der Fall. Ich habe dich zu Predo geschickt, weil ich dachte, du wärst inzwischen lange genug dabei, um nicht mehr auf seine Spielchen reinzufallen. Wie es aussieht, habe ich mich getäuscht, und Predo ist dir immer noch über. Schwamm drüber. Diese Lektion haben wir jetzt beide gelernt. Nein, die Wahrheit ist, jemand muss sich wirklich dringend um diese Sache kümmern.


  Er beugt sich vor.


   Joe, hast du dich schon mal gefragt, warum diese Clans aus Brooklyn ausgerechnet jetzt mit uns und der Koalition reden wollen? Was ist da los? Ich warte jetzt nicht auf eine Antwort, weil du mir sowieso keine geben kannst, und leere Rhetorik ist das Letzte, was wir im Moment brauchen können. Sie haben Angst, Mann. Das ist los. Eine Scheißangst. Irgendjemand da drüben setzt sie unter Druck, breitet sich aus, macht den kleineren Clans die Hölle heiß. Lange Jahre wollten Leute wie die aus den Docks nichts mit uns Manhattanern zu tun haben. Wir wollten nicht zu ihnen, sie wollten nicht zu uns. Aber jetzt haben sie keine andere Wahl. Sie brauchen neue Verbündete. Wenn sie wirklich den Fluss überqueren wollen, wenn irgendwelche soziopolitischen Gegebenheiten sie dazu zwingen, bei uns Asyl zu suchen, dann müssen wir jetzt Vereinbarungen treffen. Sonst endet das Ganze in einer humanitären Katastrophe. Damit meine ich, dass mindestens ein paar Hundert Infizierte über die Insel herfallen und Blut brauchen werden. Einen solchen Schlag kann unser kleines Ökosystem nicht verkraften. Sie werden sich mit den Clans hier arrangieren müssen. Irgendeine Form der Organisation muss aufrechterhalten werden. Das hat inzwischen jeder kapiert, obwohl es ohne Klüngelei nicht abgehen wird. Wir werden alle ein bisschen größer werden, aber nicht zu groß. Das wäre nämlich echt scheiße für das Ökosystem. Also, der Clan, mit dem wir verhandeln, nennt sich die Freaks.


   Freaks. Klingt vielversprechend.


   Wir wollen doch bitte keine Urteile aufgrund von etwas so Nebensächlichem wie Semantik fällen. Der Titel, den sie sich verliehen haben, soll uns im Moment gleichgültig sein. Aber sie haben vermutlich einige Dutzend Mitglieder. Mehr als genug, dass sie Wellen schlagen und das Zünglein an der Waage spielen können. Ein Faktor der, wie soll ich sagen, nicht vernachlässigt werden darf.


  Er deutet mit dem Finger auf mich.


   Deshalb ist es notwendig, dass der Sicherheitschef der Society seinen Job erledigt, nach Brooklyn fährt und die Scheiße aufräumt, für die er, wenn man es recht betrachtet, selbst verantwortlich ist. Und ich will, dass er dafür sorgt, dass die Freaks Folgendes kapieren: Wir sind die beste Option, wenn es um ihre reibungslose Integration in Manhattan geht.


  Er lässt den Finger wieder sinken.


   Und was dein Privatleben angeht, Joe, dieses Mädchen, um das du dich kümmerst, das ist schon in Ordnung. Wie man hört, weckt sie so eine Art Mutterinstinkt in dir. Anscheinend gehts ihr nicht besonders. Das tut mir leid. Gott weiß, dass die Society Mitgefühl mit jedem kranken Menschen empfindet, aber, weißt du, manche Krankheiten sind uns näher als andere. Das soll jetzt aber nicht so klingen, als wäre es eine Entweder-Oder-Situation. Wir haben ein Sicherheitsproblem, das gelöst werden muss. Die Society will, dass du dich darum kümmerst. Wenn du das nicht kannst, dann lass es mich wissen, und wir können in gegenseitigem Einvernehmen unsere Geschäftsbeziehung beenden. Dann hast du wieder den gleichen Status wie vorher. Und alles was dazugehört.


  Er lehnt sich zurück.


  Ich denke über und alles was dazugehört nach.


  Unabhängig arbeiten. Auf eigene Rechnung. Ohne, dass mir Terry ständig im Nacken sitzt. Keine Termine mit Predo mehr. Schluss damit, mich erst um die Probleme anderer Leute und dann um meine eigenen zu kümmern.


  Klingt verdammt gut.


  Aber auch keinen leichten Zugang zu Blut mehr. Keine Zuwendungen seitens der Society. Dann heißt es wieder: von der Hand in den Mund. Ich müsste mir mein Blut mühsam zusammenkratzen, gar nicht zu reden von Evies Transfusionen. Keine Besuche bei Predo mehr, aber früher oder später würde ich ihn wiedersehen. Denn sobald ich den Schutz der Society verliere, hetzt er seinen Gorilla auf mich. Schließlich hat er noch eine Rechnung mit mir offen.


  Unabhängig.


  Allein.


  Himmel, wie ich mich danach sehne.


  Gott, ich will allein sein. Lasst mich. Lasst mich in Ruhe. Ich will nicht mehr. Ich will mich um niemanden mehr kümmern müssen. Ich kann das einfach nicht.


  Ich strecke den Arm aus und lasse meine Zigarettenkippe in Terrys Teetasse fallen.


   Wo soll ich hin?


  Er schiebt die Tasse zur Seite.


   Coney Island.


  Coney Island. Das Ende der Welt. Auf einer altertümlichen Landkarte würde man neben Coney Island wohl Seeungeheuer und so Zeug abbilden.


  Ich sage nichts. Muss ich auch nicht.


  Denn Terry erledigt das.


   Ja, ich weiß. Ist ne ganz schöne Strecke. Aber du kriegst ein Auto. Und Gesellschaft.


   Gesellschaft. Weshalb zum Henker muss ich dann überhaupt mit?


  Er hebt die Tasse, erinnert sich daran, dass ich die Zigarette reingeworfen habe, und runzelt die Stirn.


   Die Gesellschaft ist der Grund, warum du dorthin musst, Joe.


  Er hebt einen Finger, um den Kellner auf sich aufmerksam zu machen. Der dreht uns den Rücken zu und flirtet mit der Kassiererin.


  Er stellt die Tasse auf den Tisch.


   Meine Schuld. Ich hab mich wie ein Arschloch aufgeführt. Karma, Joe.


  Ich werfe einen letzten Blick auf die Uhr. Wenn ich mich beeile, erwische ich den saufenden Pfleger vielleicht noch.


   Warum soll ich dahin, Mann? Und warum in Gesellschaft?


  Er schiebt die Tasse von sich weg.


   Wie gesagt, der Abgesandte der Freaks kommt hierher, aber sie sind, na ja, misstrauisch, also müssen wir einen von uns gegen ihn austauschen.


  Ich stehe auf und beuge mich über den Tisch.


   Scheiße. Niemals.


   Bleib ruhig, Mann.


   Ich werd ganz bestimmt nicht da rüber fahren, mich in einem Keller fesseln lassen und mit einem Sack überm Gesicht warten, ob alles cool ist oder sie mir den Kopf absägen. Wenn sie nur eine Geisel wollen, dann schick ihnen einfach irgendwen. Hurley muss doch hier irgendwo rumschwirren.


  Er legt eine Hand auf sein Herz.


   Hurley? Nein, der kommt dafür nicht infrage. Und du? Eine Geisel? Niemals. Darum gehts doch gerade. Sie schicken ein hohes Tier, Joe. Und das müssen wir auch tun. Deshalb musst du los und zusehen, dass sie heil wieder zurückkommt. Ich kann mich schlecht auf Hurley verlassen, wenn es, nun ja, auf Raffinesse ankommt.


  Ich starre auf ihn herab.


   Sie?


  Er blickt auf die Uhr.


   Ja, sie. Sie ist ein wertvoller Aktivposten. Du wirst sie also pfleglich behandeln, ja?


   Ich mag es nicht, wenn man über mich redet wie über ein Objekt.


  Wir sehen beide zu Lydia.


  Terry erhebt sich.


   Mann, ich wünschte, ich könnte dabei sein. Das ist wirklich eine aufregende Expedition ins Unbekannte.


  Lydia deutet auf das Geld auf dem Tisch.


   Das ist alles, was du an Trinkgeld gibst? Weißt du, was man in der Gastronomie verdient, Terry? Es gibt keinen Mindestlohn, keine Gesundheitsfürsorge und keine Betriebsrente. Hast du schon mal gekellnert, Terry?


  Terry sucht in seinen Taschen nach Kleingeld.


   Tut mir leid. Tut mir leid.


  Ich reibe mir die Stirn und blicke Terry an.


   Muss das heute Nacht passieren?


   Ja. Diese imperialistischen Aggressoren, von denen ich gesprochen habe, nach allem was man hört, sind sie bereits überall.


   Na toll.


  Lydia steckt die Hände in die Taschen ihrer Carhartt-Jacke.


   Nur Freitagnacht nicht. Wenn wir uns also nicht mit ihnen anlegen wollen, müssen wir das jetzt durchziehen.


  


  Warum, zum Teufel, konnten sie nicht Hurley mitschicken?


   Das ist hochpolitisch. Jede Entscheidung ist politisch, aber die ganz besonders. Wenn du eine von den Dingern in den Mund steckst, anzündest, inhalierst und andere Leute den Rauch einatmen lässt, triffst du eine politische Entscheidung.


  Mit Hurley im Schlepptau hätte ich in Ruhe rauchen können, ohne mir diesen Scheiß anzuhören.


   Sieh mich nicht so an. Nur weil der Rauch mir oder dir nichts anhaben kann, ist das noch lange keine Rechtfertigung. Klar, uns plagt eine Krankheit, die uns stärker macht und gleichzeitig behindert, aber wir dürfen nicht vergessen, dass auf dieser Welt noch andere Menschen leben. Das ist die größte Gefahr, die den Zielen der Society droht. Die Tatsache, dass wir Blut zum Überleben brauchen, wird für die nichtinfizierten Menschen eine große psychologische Hürde darstellen. Aber dieses Bedürfnis ist auch für die vyral Betroffenen unter Umständen ein gewaltiges Problem. Es ist doch offensichtlich, dass der Konsum des Blutes nichtinfizierter Menschen geradezu einlädt, diese Nichtinfizierten als irgendwie weniger real zu betrachten. Wir können es uns nicht erlauben, dass sich diese Art von Elitismus oder Überlegenheitsdenken in unseren Köpfen festsetzt. Rauchen und andere Menschen durch Passivrauchen umzubringen, das ist politisch, Joe. Ob dir das nun gefällt oder nicht.


  Erneut halte ich Lydia das Päckchen hin.


   Willst du jetzt eine oder nicht?


  Sie lässt sich wieder in den Sitz zurückfallen.


   Lass ja das Fenster offen, okay? Ich hasse den Gestank dieser beschissenen Dinger, und ich will nicht, dass er hier überall im Lieferwagen ist.


  Ich zünde mir die Zigarette an.


   Klar lass ich das Fenster offen. Wohin zum Teufel soll ich denn meine Kippen werfen?


  Sie starrt aus dem Beifahrerfenster.


   Irgendwann, Joe, wird dein Karma wie Scheiße auf dich runterregnen.


   Wo es mich doch bisher immer so verwöhnt hat.


   Ja, und zwar ohne, dass du es überhaupt mitkriegst.


   Wie du meinst.


  Ich stelle den Ford Econoline ab und öffne die Tür.


  Lydia liest das Schild über dem Laden und schüttelt den Kopf.


   Nein. Nein, du wirst nicht unter Alkoholeinfluss fahren.


  Ich steige aus dem Lieferwagen.


   Halt die Luft an. Das ist nicht für mich.


  


  Im Beth Israel finde ich meinen Pfleger und gebe ihm seine Flasche Gilbeys. Er öffnet den Aufzug mit seiner Codekarte und lässt mich auf Evies Station raus. Die Nachtschwester springt hinter dem Empfangstresen auf und will nach dem Telefon greifen, doch der Pfleger steckt ihr die zwanzig Mäuse zu, die ich ihm gegeben habe, und sie verschwindet den Gang hinunter ins Badezimmer.


  Der Pfleger nimmt einen Schluck aus der Pulle.


   Fünf Minuten.


  Ich gehe in Evies Zimmer. Die Vorhänge um ihr Bett und um das der alten Frau sind zugezogen. Ich schiebe Evies Vorhänge beiseite.


  Sie sieht zum Fürchten aus.


  In einem der Infusionsbeutel ist Nährlösung, im anderen Morphin. Offensichtlich hat sie nach der Chemotherapie schlimme Krämpfe bekommen, wahrscheinlich einige Stunden lang schlimm würgen müssen und nicht schlafen können. Eine Trachealkanüle steckt in ihrem Hals. Das ist neu.


  Ich erinnere mich an den Abend, an dem wir uns kennenlernten.


  Ich überlege mir, ob ich mit der Hand das Ende der Kanüle zuhalten soll.


  Ich berühre den Schorf, der sich auf dem Teil meines Ohrs gebildet hat, das mir der Graf nicht vom Kopf gerissen hat. Ich frage mich, ob ich ihn nicht abkratzen, mich über das Bett beugen und die Wunde auf Evies Lippen legen soll. Dann würde ich herausfinden, aus welchem Holz sie wirklich geschnitzt ist.


  Und aus welchem Holz ich geschnitzt bin.


  Ich nehme die Krankenakte vom Ende ihres Bettes, überfliege sie, werde nicht schlau daraus und lege sie wieder zurück. Dann fische ich das Halsband aus Brausebonbons aus der Tasche und lege es auf ihren Nachttisch. Ich habe einfach nicht den Mumm, etwas zu tun, das ihr wirklich helfen könnte.


  Die Nachtschwester sitzt wieder auf ihrem Platz. Ich baue mich vor ihr auf. Sie riecht nach einer anderen Desinfektionsmittelmarke als das Zeug, mit dem sie hier saubermachen.


   Wieso die Trachealkanüle?


  Ohne vom Bildschirm ihres Computers aufzusehen hebt sie die Hand und reibt den Zeigefinger gegen den Daumen. Ich packe ihr Handgelenk. Ich müsste einfach nur ziehen und drehen, und schon wären Elle und Speiche nur noch Brei, und ich könnte ihr die abgerissene Hand in den Schoß werfen und einen Abgang zur Melodie ihrer Schreie machen.


  Sie glotzt auf meine Finger, die ihr Handgelenk umklammern.


   Würden Sie mich bitte loslassen, Sir?


  Es ist nicht ihre Schuld. Evies Krankheit hat absolut nichts mit dieser Schwester zu tun. Sie versucht auch nur, über die Runden zu kommen.


  Ich drücke zu.


  Sie stöhnt auf.


  Ich ziehe sie aus ihrem Stuhl.


   Wozu das verdammte Loch in ihrem Hals?


  Sie legt ihre Hand auf meine, zieht an meinen Fingern, überlegt es sich dann aber anders und tätschelt sie, als würde sie mich beruhigen wollen.


   Die Herpesläsionen haben sich in ihre Kehle ausgebreitet, was zu einer Anschwellung infolge einer gravierenden Speiseröhrenentzündung geführt hat.


  Ich lasse sie los. Sie fällt in den Stuhl zurück, hält sich das linke Handgelenk und besieht sich den dunklen Ring blauer Flecken darauf.


  Ich lege einen Fünfziger auf ihren Tisch. Dann überlege ich es mir anders, stecke ihn wieder ein und verschwinde.


  


  Als ich einsteige, sieht Lydia von dem Stadtplan auf, den sie über dem Armaturenbrett ausgebreitet hat.


  Ich deute darauf.


   Wie kommen wir da auf schnellstem Weg hin?


  Sie zeichnet mit ihrem Fingernagel eine Linie nach.


   Wir nehmen den FDR bis zum BQE.


  Ich drehe den Zündschlüssel und starte den Motor.


  Sie klopft gegen die Sperrholzwand, die die fensterlose Ladefläche des Lieferwagens von der Fahrerkabine trennt.


   Wenn was schiefgeht, versuchst du auf keinen Fall, mich zu retten. Bleib einfach hier hinten, solange die Sonne scheint.


  Ich werfe einen Blick durch die Windschutzscheibe auf das Krankenhaus, dann drehe ich mich um, schlage ein Loch in das Sperrholz und drücke so lange dagegen, bis es krachend auf die Ladefläche fällt. Jetzt kann das Licht ungehindert durch die Windschutzscheibe ins Innere des Wagens dringen.


  Lydia hebt ein Stück Holz auf, sieht es sich an und hält es mir vor die Nase.


   Scheiße, Pitt. Was, zum Teufel, soll das?


  Ich lege den ersten Gang ein.


   Betrachte es als kleinen Anreiz, die Sache noch vor Sonnenaufgang durchzuziehen.


  Ich fahre los, ignoriere eine rote Ampel und rase auf den FDR zu.


  


   Wonach hältst du Ausschau?


  Wir fahren am östlichen Ende von der Manhattan Bridge ab und kurven über eine endlose Abfolge von Auffahrtsrampen und Abbiegespuren zum Brooklyn-Queens-Expressway.


   Nach Straßenschildern.


  Lydia nimmt den Fuß vom Armaturenbrett, beugt sich vor und sieht mir ins Gesicht.


   Gelogen.


  Ich deute aus der Windschutzscheibe.


   Die Arschlöcher, die diesen Scheiß hier gebaut haben, wollten uns anscheinend umbringen. Also suche ich nach Schildern, die uns davor bewahren, in einen Betonhaufen zu krachen.


  Sie lehnt sich zurück und legt die Füße wieder hoch.


   Du denkst an einen Hinterhalt.


  Ich umklammere das Lenkrad noch fester.


   Nein, stimmt nicht.


  Sie überkreuzt die Beine.


   Du hältst nach einem Haufen wilder Infizierter im Lendenschurz Ausschau. Oder nach Zombiefallschirmjägern. Drachen. Du bist in der Wildnis, und jetzt hast du Angst, dass dich Löwen, Tiger oder Bären fressen.


  Ich höre auf, Straßenränder, überhängende Baumäste, Überführungen und überholende Autos misstrauisch zu beäugen. Ich verkneife mir, hinter all dem einen Hinterhalt zu wittern.


   Ich fahr doch nur.


  Sie tippt mit einem ihrer Doc Martens gegen die Windschutzscheibe.


   Hast du die Insel schon mal verlassen? Früher, mein ich.


   Ich bin in der Bronx geboren.


   Du bist ein typischer New Yorker. Warst noch nie irgendwo. Ich bin gereist. Hab ein Semester in Europa studiert, in Italien. Bin überall gewesen. Eigentlich stamme ich von der Westküste. Kurz bevor ich nach New York kam, bin in einen ganzen Monat lang durchs Land gefahren. Ich war in Kanada, Costa Rica, Mexiko und als Kind sogar auf Hawaii. Ich war sogar in der bekackten Disney World. Der ekelhafteste Ort der Welt. Die Bankrotterklärung der Konsumgesellschaft.


  Ich zünde mir eine frische Zigarette an der Kippe der alten an.


   Funktioniert das Radio?


   Klar.


  Ich werfe die Kippe aus dem Fenster.


   Machst dus bitte an?


   Was willst du hören?


   Alles, nur nicht dich.


  Sie zeigt mir den Mittelfinger, schaltet das Radio ein und findet einen Studentensender, auf dem ein Mädel zu einer akustischen Gitarre singt.


  Katzenstreichelmusik nennt Evie so was.


   Okay?


   Wenn du dann die Klappe hältst.


  Sie nickt und zeichnet eine kleine Spirale in den Staub auf dem Armaturenbrett.


   Wie gehts deiner Freundin?


  Ich drehe am Knopf des Radios, finde einen Jazzsender und stelle lauter. Coltrane spielt »Stardust«.


  Lydia fährt durch ihr kurzes Haar.


   Du hast mich nie wieder nach HIV gefragt, nur dieses eine Mal. Hast du ihr andere Medikamente besorgen können? Haben wir deshalb gerade am Krankenhaus gehalten?


   Ihr gehts prima.


   Das bezweifle ich, wenn sie im Krankenhaus liegt. Ich hab dir doch gesagt, dass ich Leute kenne, die dir helfen können. Ein Mitglied unserer schwul-lesbischen Gemeinschaft hat mal in einem Hospiz gearbeitet. Wenn sie Hilfe braucht, können wir bestimmt was arrangieren.


   Sie braucht keine Hilfe.


   Das Krankenhaus ist nichts für Leute, die wirklich krank sind. Dort kümmern sie sich einen Scheiß um ihre Patienten. Den Krankenversicherungen gehts nur um die Kohle. Rein und wieder raus, schnell das Bett frei machen, um noch mehr Geld zu scheffeln. Wenn es ihr wirklich so schlecht geht, sollte sie zu Hause gepflegt werden.


  Ich fädele mich in den Verkehr ein, der aus dem Brooklyn-Battery-Tunnel strömt. Im Kriechtempo schleichen wir durch Red Hook.


   Sie wird ja nicht ewig im Krankenhaus bleiben. Das wird schon wieder.


  Lydia zupft an ihrem regenbogenfarbenen Ohrstecker.


   Joe, du hast doch hoffentlich nicht vor, dabei etwas nachzuhelfen?


  Ich hupe, reiße das Steuer herum, überhole links auf dem Seitenstreifen und brettere, nachdem ich an dem Stau vorbei bin, wieder auf die Fahrbahn.


  Lydia sieht nach, ob ihr Sicherheitsgurt richtig sitzt.


   Nur zur Erinnerung, jemanden absichtlich zu infizieren ist ein schwerer Verstoß gegen die Prinzipien der Society. Darauf steht die Todesstrafe. Dafür schmorst du in der Sonne.


  Links von uns taucht der Greenwood Cemetery auf. Ich kenne den Namen dieses Friedhofs nur, weil ich darüber gelesen habe, was auch für alle anderen Örtlichkeiten außerhalb der Insel gilt. Der Friedhof wirkt irgendwie viel größer als auf dem Stadtplan.


  Lydia sieht hinüber, während wir daran vorbeifahren.


   Außerdem ist das ein moralisches Problem. Welches Recht hast du, andere zu infizieren? Selbst wenn du ihr damit das Leben rettest, wer gibt dir das Recht, diese Entscheidung zu treffen? Ich persönlich glaube nicht, dass jemand das Recht hat, für einen anderen Menschen eine solche Entscheidung zu treffen.


  Wir lassen den Friedhof hinter uns. Ich biege auf den Belt Parkway, der auf die Bucht zuführt, stillgelegte Docks auf der einen, der Owls Head Park auf der anderen Seite.


   Außerdem kannst du nicht wissen, ob es überhaupt funktioniert. Ich hab zwar noch niemanden infiziert, aber ich weiß, dass die Überlebenschance weniger als fünfzig Prozent beträgt. Und es ist ein grässlicher Tod.


  Auf dem POW/MIA Memorial Parkway, von dem aus man die lang gestreckte Verrazano-Narrows-Hängebrücke sehen kann, biege ich links in westlicher Richtung ab.


  Solomons Schrotflinte bohrt sich in meinen Rücken. Die .44er, die ich dem Boss der Docks abgenommen habe, liegt schwer in meiner linken Jackentasche. Ich könnte Lydia damit in die Seite schießen, die Beifahrertür aufreißen, sie rausschmeißen und die Auffahrt zur Brücke nehmen. Ich könnte den ganzen Scheiß einfach hinter mir lassen.


  Lydia schaltet das Radio aus.


   Du tust, als ginge dich das alles nichts an, Joe. Aber das ändert gar nichts daran, dass du es bitter bereuen wirst, wenn du Scheiße baust und irgendetwas Grausames und Dummes anstellst. Etwas, was du nicht mehr rückgängig machen kannst.


  Ich könnte Lydia umbringen und einen Neuanfang wagen. Was Neues ausprobieren.


  Der erste Teil hat seinen Reiz.


  Der Rest? Ich glaube nicht, dass es da draußen irgendetwas für mich gibt, was einem sterbenden Mädchen ohne Haare das Wasser reichen könnte.


  Dann lassen wir die Brücke hinter uns. Wir fahren den Leif Erikson Drive entlang. Rechts von uns erstreckt sich das Meer. So nah war ich dem Ozean noch nie.


  Lydia starrt auf das Wasser.


   Ich bin mal drübergeflogen. Über die ganze verdammte Pfütze. Zweimal. Das werd ich nie wieder tun.


  Sie presst die Stirn gegen die Windschutzscheibe.


   Scheißvyrus.


  Ich werfe ihr einen Blick zu.


   Hast du noch Kontakt zu Sela?


  Die Muskeln in ihrem Nacken zucken.


   Manchmal. Obwohl sie jetzt zur Koalition gehört, ist sie immer noch meine Freundin.


  Ich sehe auf die Straße, die jetzt in einem Bogen vom Ozean weg auf den Shore Parkway zu führt.


   Sie treibts mit dem Mädchen.


  Sie wendet sich vom Fenster ab.


   Ich weiß.


  Ich fische eine Zigarette aus meiner Tasche.


  Sie sieht auf den Stadtplan und deutet auf eine Straße vor uns.


   Cropsey Avenue.


  Ich biege ab. Wir schweigen. An der Neptune halte ich an einer roten Ampel. Ich beobachte die Leute, die in Scharen vom Boardwalk strömen, wo die Fahrgeschäfte dunkel sind, die Spielhallen gerade dichtmachen und die Besoffenen vor dem Nathans auf den Gehweg kotzen.


  Sie deutet erneut auf eine Straße, und ich biege rechts in die Surf Avenue.


  Sie faltet die Karte zusammen.


   Liebe kennt keine Vernunft.


  Ich ignoriere diesen Quatsch.


  Was sie leider nicht davon abhält, weiter Müll abzusondern.


   Sela und das Mädchen empfinden etwas füreinander. Da kann man nichts machen. Außerdem geht dich das überhaupt nichts an.


  Wir rollen die Seagate hinunter. Ich halte auf der Mermaid Avenue an der Ecke 37te vor dem verlotterten Ende des Riegelmann Boardwalk.


   Komisch, dass gerade du das sagst.


  Ich nehme die .44er heraus, öffne die Trommel und sehe nach, ob ich sie auch wirklich mit den großen Hohlspitzkugeln geladen habe. Hab ich.


   Die Worte, das geht dich überhaupt nichts an, schwirren mir nämlich komischerweise die letzte halbe Stunde ständig im Kopf rum.


  Lydia deutet auf die Waffe.


   Glaubst du, dass du die brauchst?


  Ich stecke den Revolver in meine Tasche zurück, ziehe die Schrotflinte hervor und überprüfe die Kammern.


   Na hoffentlich.


  Sie öffnet die Tür und steigt aus.


   Tu mir den Gefallen und fuchtle nachher nicht mit der Kanone rum.


  Wir gehen die Straße hinunter. Der Wind hat Sand daraufgeweht, der unter unseren Füßen knirscht. Unser Ziel sind die flackernden Lichter am Ende der Uferpromenade.


  Sie inhaliert die Seeluft.


   Riecht gut.


  Ich inhaliere Zigarettenrauch.


   Stimmt.


  Wir betreten den Holzsteg.


  Lydia bleibt stehen.


   Das Mädchen kann vielleicht alles verändern.


  Ich bleibe ebenfalls stehen.


  Sie sieht auf den Ozean hinaus. Der Vollmond spiegelt sich in den Wellen.


   Das Mädchen, Joe. Sela sagt, sie kann alles verändern.


  Ich lasse die Kippe fallen und drücke sie unter meiner Stiefelsohle aus.


   Red keinen Stuss, Lydia. Für so was bist du zu schlau.


  Ich lasse sie stehen, schlendere weiter und betrachte das schwarze Leinwandzelt, das ein Stück unter dem Boardwalk hervorlugt. Es ist mit rotglitzerndem Lack verziert, Wimpel flattern von der mittleren Zeltstange, Fackeln brennen vor dem Eingang, und vor einem großen, im Wind knatternden Werbebanner zieht ein hochgewachsener Mann in Zylinder und Frack seine Show ab.


   FREAKS! Ganz rrrrrecht, sehr verehrte Damen und Herrn! Echte! Lebende! Freaks! Kein billiges Tingeltangel-Variete, wie ein Stück weiter den Strand runter! Das hier ist der wahre Jakob! Bärtige Frauen, tätowierte Männer und Wilde aus Borneo sind nur was für Anfänger! Unter dem Dach dieses bescheidenen Zeltes warten die grausamen Launen der Natur auf sie! Kreaturen, die das Tageslicht scheuen! Grässliche, abnormale Kuriositäten, die besser niemals das Licht der Welt erblickt hätten! Hereinspaziert, sehr verehrte Damen und Herrn, hereinspaziert! Ein Spektakel, wie Sie es noch nie gesehen haben! Eine Horrorshow! Ein blutiges Festival des Ekels erwartet Sie! Herein! Spaziert!


  Lydia stellt sich neben mich.


  Ich blicke sie an.


   Können wir jetzt abhauen, oder müssen wir uns den Scheiß wirklich antun?


  


  Offensichtlich müssen wir uns den Scheiß antun.


   Sehr verehrte Damen und Herrn!


  Ich schütte mir die letzten, nicht aufgeplatzten Maiskörner aus der rotweiß gestreiften Popcorntüte in den Mund und zermalme sie zwischen den Zähnen.


   Weißt du, wie mir die Show noch besser gefallen würde?


   Niemals zuvor auf einer Bühne wurde man Zeuge eines Appetits, der so groß ist wie der des... Glasfressers!


  Lydia starrt durch die von Fackeln erhellte Düsternis auf die kleine Bühne, wo der Ansager die Schöße seines schäbigen Fracks zurückschlägt und sich verbeugt, während sich der Vorhang teilt und den Blick auf einen dürren Kerl im Lendenschurz freigibt, der an einem Esstisch mit stumpfen Silberkerzenleuchtern und angeschlagenem Porzellan sitzt.


   Wenn sie nicht so durch und durch sexistisch wäre?


  Zwei pummelige Mädels in hohen Lederstiefeln und zerschlissenen Spitzenkorsetts, mit Schlangentattoos und schwarz bemalten Lippen betreten die Bühne. Eine bindet dem Glasfresser eine Serviette um, während die andere ein Tablett mit einer silbernen Haube vor ihn hinstellt. Zu einem eher lustlosen Tusch lüftet sie die Haube. Darunter kommt eine große Suppenschüssel voll rostiger Nägel, Glassplitter, zerbrochener Metallfedern, Kronkorken, Rasierklingen und verbogener Nähnadeln zum Vorschein.


  Er nimmt den Suppenlöffel vom Tisch, haucht ihn an, wischt ihn unter seiner nackten Achselhöhle ab, schaufelt eine ordentliche Portion des Schrotts darauf, lächelt ein zahnloses Lächeln, schiebt sich alles in die Fresse und kaut mit offenem Mund, so dass das Publikum stöhnt und quietscht. Blut und Fleischfetzen fallen zusammen mit Stahlstücken und Glassplittern aus seinem Mund. Er schluckt und schnieft, und eine feine Gischt von Blut schießt aus seinen Nasenlöchern.


  Ich werfe die leere Popcorntüte auf den Haufen aus Bierdosen, Bierbechern, Bierflaschen und Hotdogverpackungen, der aus einer stinkenden Mülltonne quillt.


   Die Show wäre viel reizvoller, wenn ich nicht wüsste, dass er zu bluten aufhört, noch bevor er die Bühne verlässt, und morgen früh wieder so gut wie neu ist.


  Die kleine Schar von Szenegängern aus Brooklyn, alteingesessenen Coney Islandern, Raufbolden und Kleinkriminellen schüttelt sich kollektiv vor Ekel und zuckt zusammen, als er ihnen Blut entgegenspuckt. Es klatscht gegen die durchsichtige Plastikfolie, die zwischen dem Publikum und der Bühne aufgespannt ist.


  Die Falten auf Lydias gerunzelter Stirn vertiefen sich.


   So eine Verschwendung. Eine völlig unmoralische Verschwendung.


  Ich stecke einen Finger in die Öffnung meiner sich dramatisch schnell leerenden Packung Luckys und zähle die verbleibenden Zigaretten.


   Ist doch nicht dein Blut.


  Sie sieht mich an und schüttelt den Kopf.


   So denkst du also? Doch, Joe, es ist mein Blut. Meins und deins. Mehr noch, es ist das Blut der uninfizierten Menschen, die sich dieses Spektakel anschauen und keine Ahnung haben, was hier überhaupt vor sich geht.


  Das Schauspiel nähert sich dem Ende, als der Glasfresser den Schrott zusammen mit einer nicht unbeträchtlichen Menge Blut und Fleischbrocken wieder hervorwürgt. Der Vorhang schließt sich.


  Lydia beugt sich zu mir rüber, um mir über dem Lärm der auf die nächste Nummer wartenden Menge hinweg etwas zuzuflüstern.


   Mit diesem Blut hätte man das Leben von jemandem mindestens einen Tag verlängern können. Irgendjemand, der nicht das Geringste vom Vyrus weiß, wird das Blut, das dieses Arschloch gerade verschwendet hat, ersetzen müssen. Das ist genauso, als ob ein Hummer mit offenen Fenstern und bis zum Anschlag aufgedrehter Klimaanlage an dir vorbeifährt. Da kommt mir das Kotzen.


  Die Stereoanlage wird knackend eingeschaltet, und Motörheads »Jailbait« dröhnt aus den Lautsprechern.


  Die pummeligen Mädels haben ihre Oberteile abgelegt. Schwarzes Tape klebt kreuzweise über ihren Nippeln. Außerdem tragen sie jetzt zerrissene rote Satinstrumpfhosen. Die eine holt zwei Nagelbretter, die andere einen Vorschlaghammer hinter dem Vorhang hervor.


  Ich deute mit meiner nicht angezündeten Zigarette auf die Bühne.


   Ich glaube, die nächste Nummer wird dich so richtig auf die Palme bringen.


  Der Impresario hebt den Arm.


   Meine sehr verehrten Damen und Herren! Vendetta und Harm werden Ihnen jetzt die esoterischen und erotischen Mysterien des fernen Ostens offenbaren!


  Lydia springt von der Bank auf und stürmt mit gesenktem Kopf über den fadenscheinigen, auf dem Sand ausgelegten Teppich zum Ausgang.


  Ich stecke mir meine letzte Zigarette in den Mund und sehe zu, wie sich das erste Mädchen zwischen die Nagelbretter zwängt, während das zweite Mädchen einen Stepptanz auf ihr hinlegt, wobei sie den Hammer wie ein Stöckchen schwingt. Noch mehr Blut fließt.


  Ich habe inzwischen genug gesehen um zu kapieren, dass man bei der Nummer nicht lernen kann, wie man auf einem Nagelbrett liegt, ohne sich wehzutun. Ich folge Lydia nach draußen.


  Die Fackeln, die vor dem Eingang in den Sand gerammt sind, flackern in der Brise, die vom Ozean herüberweht. Ölige Rauchschwaden verteilen sich über den Strand und unter dem Boardwalk, der über dem Zelt aufragt.


  Lydia marschiert über den Sand auf das Wasser zu und wirbelt dabei mit ihren Docs kleine Staubwolken auf.


   Sag mir Bescheid, wenn die Vorstellung vorbei ist. Wenn ich bleibe, mache ich bloß noch eine Szene.


  Ich spähe durch eine Lücke im Zelt, um nachzusehen, was die Mädels gerade machen. Ich denke, sie hat Recht.


  Mein Zippo kann ich bei diesem Wind vergessen, also zünde ich mir die Zigarette an einer Fackel an. Dann lehne ich mich gegen einen Stützpfeiler, lausche der Rockmusik und dem Keuchen und Kreischen des Publikums, rauche und betrachte den mondbeschienenen Ozean. Ich zähle die Sekunden, bis die Show endlich vorbei ist, ich den Chef der Freaks mitnehmen und endlich in mein normales Leben zurückkehren kann. Wenn man es denn so nennen will.


   Kann ich auch eine haben?


  Ich brauche eine Sekunde, um ihn zu wittern und eine weitere, um ihn zu sehen.


  Ersteres, weil er gegen den Wind auf mich zukommt. Letzteres, weil er ein Scheißzwerg ist.


  Ich befühle das Päckchen zwischen meinen Fingern. Es sind noch drei Kippen übrig, also gebe ich ihm eine.


  Er nimmt die Zigarette und klopft auf die Taschen des Jeansoveralls, den er über seinem nackten, mit blauen Tätowierungen bedeckten Oberkörper trägt.


   Feuer?


  Ich halte ihm meine Zigarette hin. Er zündet seine daran an und gibt sie mir wieder zurück.


   Danke.


  Ich nehme einen Zug.


   Wie ist das so?


  Er kratzt sich über den faltigen, kahlen Kopf.


   Was?


  Ich strecke meine Hand etwa einen Meter über dem Sand aus.


   Na, das Leben als Vampirzwerg. Muss ganz schön anstrengend sein, da jemandem an die Gurgel zu gehen.


  Er lächelt, zeigt mir sein ausschließlich aus stählernen Reißzähnen bestehendes Gebiss und deutet auf meinen Oberschenkel.


   Das geht schon irgendwie, wenns drauf ankommt.


  Ich frage mich, ob ich es schaffe, ihn von hier bis ins Meer zu treten. Ob er schwimmen kann oder untergeht?


  Er zieht einen silbernen Flachmann aus der Seitentasche des Overalls, nimmt einen Schluck und hält ihn mir hin.


   Bist du der Typ aus Manhattan?


  Ich lehne dankend ab.


   Ich bin nur der Fahrer. Diejenige, die du suchst, steht da vorn am Wasser.


  Ich kann den braunen Rum im Flachmann riechen. Er nimmt noch einen Schluck und lässt ihn wieder in der Tasche verschwinden.


   Wie wärs, wenn du mit reinkommst und dir das Finale ansiehst?


   Wie wärs, wenn wir die Eselsfickerei oder was auch immer ihr als krönenden Abschluss präsentiert, überspringen und du deinen Chef holst, damit wir den Austausch durchziehen und ich endlich wieder von hier verschwinden kann?


  Er sieht zu mir auf und stößt eine Rauchwolke aus, die gerade so mein Gesicht erreicht.


   Ich bin der Chef, Sportsfreund. Und bevor die Vorstellung nicht vorbei ist, geht hier niemand irgendwo hin.


  Er wirft mir die halb aufgerauchte Kippe vor die Füße.


   Die kannst du fertig rauchen, wenn du willst.


  Er dreht sich um und geht auf die Rückseite des Zeltes zu.


   Ich hab nämlich gleich meinen Auftritt.


  


  Es ist ein echter Knüller.


  Die Leute halten sich die Augen zu, kreischen und rennen aus dem Zelt. Ein paar fangen an zu heulen, und ein Pärchen, das die Show schon einmal gesehen hat, lacht und schüttelt ungläubig den Kopf.


  Der Zwerg steht mitten auf der Bühne, zieht Eingeweidestränge aus dem Loch, das er sich in seinen eigenen Bauch gebissen hat, und drapiert sie über die Schultern von Vendetta und Harm, die sie wie eine Nerzstola bewundern und ab und zu daran lecken.


  Lydia steht einfach nur da und sieht zu, aber das Missfallen ist ihr deutlich anzumerken.


  Der Zwerg hält sich eine Eingeweideschlinge vor den Mund und zeigt sein Stahlgebiss. Die Musik steigert sich zu einem völlig durchgeknallten, Guitar-Wolf-mäßigen Crescendo. Er reißt den Mund weit auf, seine Zähne blitzen im flackernden Fackellicht. Als sie zuschnappen, verlöschen die Fackeln, rote und blaue Stroboskoplichter pulsieren, und alle schreien, als der Zwerg zusammenbricht und sich die Mädels auf ihn stürzen, sein Fleisch zerreißen und es sich in den Mund stopfen. Der Typ, der am Anfang der Vorstellung die Muskelprotznummer abgezogen hat, kommt mit einer Henkersmaske auf die Bühne, schwingt ein Breitschwert und schlägt damit auf die fressenden Mädchen ein.


  Die Blitzlichter werden ausgeschaltet. Im Zelt ist alles dunkel, und die Schreie des Publikums sind jetzt eine Oktave höher.


  Ich rieche das infizierte Blut des Zwerges, den Gestank seiner Eingeweide, das Kerosin, in das die Fackeln getaucht wurden, das abgestandene Bier, die Hotdogs in der Mülltonne, Zigaretten- und Haschrauch und das Aroma frischen, uninfizierten Bluts.


  Ich packe Lydia, schiebe sie hinter mich und lege die Hand auf Solomons Schrotflinte.


  Eine Lichterkette, die um die Seile und Stützpfeiler des Zeltes geschlungen ist, wird eingeschaltet.


  Die Leute auf den Sitzreihen hören auf zu kreischen.


  Der Zwerg steht bluttriefend auf der Bühne, tritt vor, stolpert über seine eigenen Eingeweide, steht wieder auf und verbeugt sich.


  Jetzt sind die Zuschauer völlig aus dem Häuschen.


  Der Muskelprotz hebt die Mädels auf, setzt sie auf seine Schultern, und sie winken dem Publikum mit abgetrennten Gliedmaßen zu.


  Lydia reißt sich von mir los.


   Was soll das, Pitt? Wenns Ärger gibt, dann komm mir nicht in Quere, wenn du nichts abkriegen willst.


  Ich hebe die Hände.


   Mein Fehler. Ich hab vergessen, wer hier die Hosen anhat.


   Leck mich.


  Die Freaks verbeugen sich ein letztes Mal. Das Publikum lacht, klatscht, johlt, schreit und wirft mit zerknüllten Geldscheinen und Kleingeld. Die Darsteller verlassen die Bühne, und Tom Waits singt »Singapore«. Die Vorstellung ist vorbei.


  Während die Zuschauer das Zelt verlassen, zähle ich nach und versuche herauszufinden, wie viele von ihnen fehlen.


  


   Gewissenlos! Unmoralisch! Und noch dazu irrwitzig idiotisch!


   Oh! O Jesus! O Herr im Himmel, fick mich!


  Der Zwerg hat den letzten Eingeweidestrang in seinen Bauch zurückgestopft und beißt die falschen Zähne zusammen. Er hält sich die Wunde zu, während Vendetta eine glühende Eisenstange aus einem Kohlebecken zieht und gegen das zerrissene Fleisch drückt.


  Der Zwerg wirft den Kopf zurück, lacht und schreit wie ein Kind in der Achterbahn.


   Hoooo! Huhuuuuuu! Oh Mann! Oh Gott! Scheeeeeeeiße!


  Vendetta nimmt die Stange weg, und der Glasfresser schüttet kaltes Wasser über die improvisierte Kauterisation.


  Tränen laufen aus den Augenwinkeln des Zwergs, als er den Kopf vorbeugt und ausatmet. Er grinst Lydia anzüglich an.


   Verzeihen Sie die Kraftausdrücke, aber das tut immer so scheißweh.


  Er zieht eine Dose Pabst Blue Ribbon aus dem Sixpack zu seinen Füßen und öffnet sie.


   Also. Gewissenlos, sagen Sie? Da bin ich mir nicht so sicher, weil ich nicht genau weiß, was das Wort bedeutet. Aber irrwitzig idiotisch ist eine Wendung, mit der ich mich durchaus anfreunden kann. Weil sie nämlich das, wie sagt man gleich noch mal, ach ja, das Wertesystem der Freaks in zwei Worten beschreibt. Hatter, nenn mir ein gutes Wort für Wertesystem.


  Der Ansager zieht ein Wörterbuch ohne Einband aus seinem Frack und schlägt nach.


   Ethos.


  Lydia stemmt die Hände in die Hüften.


   Nur zu, machen Sie sich nur lustig. Aber damit werden Sie bei uns nicht weit kommen. Wenn Sie der Society beitreten wollen, müssen Sie eine Reihe von wichtigen neuen Verhaltensegeln lernen. Solche Praktiken etwa...


  Sie deutet auf den Toten, der ausgestreckt auf dem Tisch liegt, den sie bei der Glasfressernummer benutzt haben. Irgendein armes Schwein, das sie während des Finales unbemerkt aus dem Publikum gezogen und aufgeschlitzt haben. Der Muskelprotz, der immer noch die Henkerskapuze trägt, drückt gegen die Brust der Leiche, und das letzte bisschen Blut spritzt aus dem Loch im Hals in ein Einweckglas, das Harm darunter hält.


   Solche Praktiken werden nicht geduldet. Willkürliche Gewaltakte und ein kaum verhüllter Mord, der geradezu nach unerwünschter Aufmerksamkeit schreit, das kann kein Clan in Manhattan gutheißen. Die Society schon gar nicht. Abgesehen von der Blutverschwendung und den moralischen Bedenken stellt sich da doch die ganz praktische Frage der Geheimhaltung. Eine Show wie diese hier in aller Öffentlichkeit abziehen? Da können Sie sich noch so sehr bemühen, alles inszeniert erscheinen zu lassen, Sie werden Aufsehen erregen. Nicht zu vergessen die rechtlichen Fragen. Haben Sie eine Lizenz? Wir sind ja nur ein paar hundert Meter vom Vergnügungspark entfernt. Was sagt die Polizei dazu?


  Er leert sein Bier und nimmt sich ein frisches.


   Mit den Cops gibts keine Probleme. Hier auf Coney Island reicht ein Hunderter, und schon interessiert sie einen Scheißdreck, was wir hier treiben. Und was das Aufsehen angeht, nun ja, darum gehts doch gerade, oder nicht? Ohne Aufsehen kein Publikum. Wir machen hier Sachen, von denen die Freakshows auf dem Pier nur träumen können. Das Lustige dabei ist, dass sie von ihrem hohen Ross auf uns runtergucken und sagen, dass gerade das Inszenierte dem Freak-Lebensstil widerspricht. Wenn die wüssten, was hier wirklich abgeht, würden die kleine bunte Smarties scheißen.


   Aha, und was ist mit dem Rest der Bevölkerung? Wissen Sie, dass ein Van Helsing in Lower Manhattan sein Unwesen treibt? Was, wenn dieser Van Helsing von ihrer Show erfährt? Der merkt doch sofort, dass Sie nicht bloß mit Schweinedärmen, Maissirup und roter Lebensmittelfarbe hantieren. Was Sie hier treiben, bringt alle Infizierten in Gefahr. Ohne Erlaubnis. Ohne Vollmacht, ohne jeden Sinn und Verstand. Reine Willkür. Gewissenlos.


   Schwester, Van Helsings gibts nicht.


  Lydia reißt die Augen auf.


   Gibts nicht?


   Schon mal einen gesehen? Ich jedenfalls nicht. Das ist eine urbane Legende. Eine Gespenstergeschichte, um kleine Kinder zu erschrecken. Vertrau mir, wenn du so lange dabei bist wie ich, weißt du genau, wann dich jemand verarschen will.


  Lydia sieht mich an.


   Joe?


  Ich sehe auf die Uhr. Der große Zeiger wandert immer weiter und raubt mir ein weiteres kostbares Stück Nacht.


  Ich blicke den Zwerg an.


   In Rivington liegt ein Kerl in Einzelteilen rum.


  Er sieht auf sein Bier hinunter.


   In Einzelteilen? Wie viele Stücke?


   Scheiße, woher soll ich das wissen? Ich hab sie nicht gezählt.


  Er schwenkt das Bier in der Dose und nimmt einen Schluck.


   Vielleicht kannst du ja gar nicht zählen.


  Ich sehe Lydia an.


   Was für Arschlöcher. Hauen wir ab, bevor wir hier noch mehr Zeit verschwenden.


  Der Zwerg deutet auf mich.


   Kleiner, pass bloß auf, wen du hier Arschloch nennst.


  Ich tippe auf meine Uhr.


   Terry sagt, es wären mehrere Dutzend. Ich zähle aber nur sechs Arschlöcher. Sechs Arschlöcher, mehr nicht. Schausteller. Professionelle Betrüger. Vollidioten. Lydia, wir beide wissen, dass wir keinen Einzigen von diesen Pennern nach Manhattan lassen können. Hauen wir ab.


  Er sieht Lydia an.


   Du solltest deinen Hund lieber an die Leine legen, Lady.


   Joe ist kein Hund, sondern ein menschliches Wesen. Und ich bin keine Lady, sondern eine Frau.


  Der Zwerg fährt mit dem Finger über die Blasen, die sich auf seinem Bauch gebildet haben. Die weißen Wundränder verwandeln sich bereits in gesunde rosa Haut. Das Vyrus legt sich dank des Blutes, das er aus dem Toten gesaugt hat, so richtig ins Zeug.


  Er nippt an seinem Bier.


   Hatter, schlag im Wörterbuch unter Frau nach und sag mir, ob das nicht bloß ein anderer Ausdruck für Schnalle ist.


  Lydia verschränkt die Arme und starrt zu Boden.


   Schnalle?


  Der Zwerg spitzt die Lippen und legt einen Finger auf den Mund.


   Hoppla. Hab ich da was Falsches gesagt? Ist dieser Ausdruck etwa nicht mit deinem Lebensstil vereinbar, Schätzchen?


  Ein Kichern breitet sich im Zelt aus. Nur der Muskelprotz lacht nicht.


  Lydia atmet zischend ein. Dann sieht sie den Zwerg an.


   Wie war noch mal Ihr Name?


  Der Zwerg deutet auf eine der verblassten Tätowierungen auf seinem Hals.


   Da stehts. Stretch. Ich bin Stretch.


  Sie betrachtet die Tätowierung mit zusammengekniffenen Augen.


   Stretch. Okay, wie es aussieht, habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt. Ich werde es mal anders formulieren.


  Sie macht eine Pause, sieht zur Decke des Zeltes, wo der Rauch der Fackeln und des Kohlebeckens durch ein großes Loch abzieht. Dann wendet sie sich wieder dem Zwerg zu.


   Ihr seid gefickt.


  Er hebt die Augenbrauen.


   Gefickt?


  Sie nickt.


   Und zwar in den Arsch. Ihr hattet eure Chance, aber jetzt seid ihr offiziell in den Arsch gefickt.


  Er bläst die Backen auf, streckt den Arm aus und reibt sich das Hinterteil.


   Scheiße, von hinten gefickt. Und dabei ist mir nicht mal einer abgegangen.


  Wieder Kichern im Zelt. Diesmal aber weniger laut.


  Lydia nickt wieder.


   Ja, nicht mal das. Wenn ich das richtig sehe, steckt euer Clan in der Klemme. Und zwar so tief, dass ihr euren kleinen, inzestuösen Ponyhof verlassen wollt und anderswo um Hilfe bettelt.


   Hilfe? Hier bettelt niemand um Hilfe. Wir sind diejenigen, die ein Angebot machen.


  Sie mustert ihn von oben bis unten.


   Dass ich nicht lache.


  Er springt auf, und sein Gesicht verzieht sich, weil seine frisch verheilte Wunde spannt.


   Halt dein loses Mundwerk im Zaum, Frau.


  Lydia schaut zu mir.


   Endlich bezeichnet er mich als das, was ich bin, und glaubt auch noch, er beleidigt mich damit.


  Dann blickt sie zu Vendetta und Harm.


   Wie könnt ihr beiden euch nur von diesem Scheißhaufen sexuell ausbeuten lassen?


  Vendetta greift sich in den Schritt.


   Du kannst mich mal sexuell ausbeuten, Fotze.


  Lydia winkt ab.


   Du bist nicht mein Typ.


  Stretch baut sich vor Lydia auf.


   Lass die Mädchen aus der Sache raus.


  Lydia geht langsam in die Hocke, bis sie auf Augenhöhe mit ihm ist.


   Mit Vergnügen.


  Seine Lippen ziehen sich zurück und entblößen das glitzernde Gebiss. Zwischen zwei Zähnen steckt ein rosa Knorpelstück.


   Du solltest jetzt lieber ganz vorsichtig sein.


  Lydia spitzt die Lippen und legt einen Finger darauf.


   Oh, hab ich was Falsches gesagt? Verzeihung, vielleicht kann ich das wieder geradebiegen, indem ich mich klar und deutlich ausdrücke.


  Sie fletscht ebenfalls die Zähne.


   Ihr seid hier oben am Arsch der Welt. Ihr seid ganz allein, und irgendjemand hat euch in der Mangel. Jemand, der euch solche Angst macht, dass ihr um Hilfe schreit. Joe hat recht, nicht wahr? Ihr seid nicht mehr als ein halbes Dutzend, stimmts? So wie ihr erbärmlichen, selbstzerstörerischen Außenseiter hier lebt, könnt ihr gar nicht mehr als sechs Mitglieder zusammenhalten. Und jetzt, wo ihr die Chance habt, aus diesem Sandloch rauszukriechen und euch einem richtigen Clan anzuschließen, damit ihr ein bisschen Stabilität und soziale Verantwortung kriegt, macht ihr auf dicke Hose und tut so, als ob ihr die Hilfe nicht braucht, um die ihr uns angefleht habt.


  Sie schüttelt den Kopf.


   Wirklich, ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll.


  Sie richtet sich auf.


   Du hast Recht, Joe. Es sind Arschlöcher. Gehen wir.


  Sie geht auf den Ausgang zu.


  Stretch stürzt ihr hinterher.


   Hey! Hey, warte doch mal.


  Lydia bleibt stehen und dreht sich um.


   Was?


  Stretch leckt sich die Lippen.


   Du hast eine ziemlich große Klappe, Lady. Wirklich. So mit einem Mann auf seinem eigenen Grund und Boden zu reden. Dazu, also wirklich, dazu braucht es echt Eier in der Hose. Also komm wieder rein, trink ein Bier, wir machen den Austausch und kommen ins Gespräch. Jetzt haben wir uns ja alle vorgestellt und können übers Geschäft reden.


  Lydia runzelt die Stirn.


   Du hasts immer noch nicht kapiert, Arschloch. Wir wollen euch nicht. Ihr seid völlig kaputt. Ihr bleibt, wo ihr hingehört. Bis man euch hochkant in den Ozean tritt.


  Sie dreht sich wieder um.


  Stretch schnippt mit den Fingern.


  Die Augen des Muskelprotzes verengen sich unter der Henkershaube zu Schlitzen.


  Harm stellt das Einweckglas beiseite und legt die Hand auf den Vorschlaghammer. Vendettas Finger schließen sich um die Eisenstange. Hatter schlägt sein Wörterbuch weit auf, und ein kleiner Derringer-Revolver gleitet aus einer Vertiefung zwischen den Buchseiten in seine Hand. Glasfresser leckt sich über die Lippen.


  Stretch verschränkt die Arme über seinem kleinen, fassförmigen Brustkorb.


   Glaubt ihr Snobs aus Manhattan wirklich, ihr könnt so mit mir reden und dann in einem Stück wieder hier rausspazieren?


  Ich ziehe die Schrotflinte aus dem Gürtel und halte sie ihm an die Stirn.


   Glaubst du, ihr Clowns könnt mich davon abhalten, dir in den Wanst zu schießen, deine Eingeweide rauszureißen, sie über den Boardwalk zu verteilen und mit meinem Lieferwagen ein paar Mal drüberzufahren?


  Lydia hebt die Hände und öffnet den Mund, um die Situation zu klären, als etwas zischend die straffgespannte Zeltplane durchschlägt und sich in ihren Hals bohrt.


  Ich zucke zusammen.


   Himmelarsch, ist das ein Pfeil?


  Ein wahrer Pfeilhagel wird auf das Zelt abgefeuert. Das Zischen vermischt sich mit allgemeinem Aufstöhnen.


  Gefiederte Stahlbolzen bohren sich in den Sand, den Tisch, die Leiche darauf und in den Rücken des Muskelprotzes, der Vendetta und Harm in die Arme nimmt und mit seinem Körper schützt. Der Glasfresser beißt mit seinen Zahnstummeln auf einen Pfeil, der plötzlich in seinem Mund steckt und ihm nicht so recht zu schmecken scheint. Stretch versucht, unter die Bühne zu kriechen. Hatter zieht einen Pfeil aus seinem Fuß, wirbelt herum und rennt direkt in einen Schwarm von Geschossen, die sich in seine Brust und sein Gesicht bohren.


  Ich werfe mich auf den Boden. Ein Pfeil durchschlägt meinen linken Bizeps und nagelt meinen Arm an meine Flanke.


  Dann ist das Bombardement vorbei.


  Etwas Schwarzes flattert am Zelteingang vorbei. Ich sehe den Geist vor meinem inneren Auge, halte den Atem an, rolle mich auf die linke Seite und feuere aus beiden Läufen. Der Rückstoß schlägt meinen Arm zur Seite, und die mit Widerhaken versehene Pfeilspitze reißt mir das Fleisch aus den Rippen.


  Ein Teil der schwarzen Gestalt im Eingang explodiert in einer Blutfontäne. Dann huscht sie in die Nacht zurück.


  Es ist ein Mann, ein Mann mit Umhang. Nur ein Mann.


  Ich sauge die Luft ein. Rieche das Vyrus im frischvergossenen Blut.


  Es ist kein Geist, aber auch kein Mensch. Und da draußen sind noch mehr.


  Ich stehe auf. Lydia hat einen Pfeil im Hals und weitere in ihren Beinen und ihrem Bauch. Ich packe sie und ziehe sie zum rückwärtigen Teil des Zelts. Dabei trete ich gegen das Kohlebecken. Glimmende Asche verteilt sich auf dem dreckigen Teppich und den trockenen Holzbohlen der Bühne und der Sitzreihen.


  Das Feuer verschwendet keine Zeit und fängt sofort an, das Zelt samt Inhalt zu fressen.


  Ich lasse Lydia fallen, packe die Leinwand und ziehe, wobei ich eiserne Heringe aus dem Sand reiße. Dann sehe ich mich um und bemerke weitere schwarze Gestalten im Eingang, die über die Flammen springen. Ein schwarzer Umhangzipfel fängt Feuer.


  Der Muskelprotz, dessen Rücken an ein stählernes Stachelschwein erinnert, richtet sich auf und schnappt sich sein Breitschwert vom Bühnenrand. Vendetta und Harm kriechen über die Kohlen, die unter den Sitzen verteilt sind. Zwei der schattenhaften Gestalten stürzen sich auf sie. Das Breitschwert beschreibt einen Bogen, zerteilt eine der Gestalten in zwei blutige Hälften und bohrt sich in die andere. Dann kracht der Angreifer in den Muskelprotz und wirft ihn auf den Rücken, so dass die Pfeilspitzen seine Brust und seinen Bauch durchbohren. Trotzdem packt er den verwundeten Angreifer und presst ihn an sich. Flammen spiegeln sich in Blutpfützen.


  Ich umklammere Lydias Haar, schlüpfe unter der brennenden Zeltplane hindurch und schleife sie durch den Sand. Ich komme ruckartig zum Stehen, als jemand sie packt und meinem Griff entreißt. Ich lasse ein Haarbüschel fallen, schnappe mir ihr Handgelenk und stemme meine Absätze in den Sand.


   Pitt.


  Lydia kann wegen dem Pfeil in ihrem Hals nur krächzen und streckt die andere Hand nach mir aus.


   Revolver. Revolver.


  Ich lasse die Schrotflinte fallen, zwinge meine rechte Hand in die Jackentasche, wobei die Widerhaken noch tiefer in meinen Körper getrieben werden. Dann ziehe ich die Waffe, die ich dem Boss der Docks abgenommen habe, und werfe sie in den Sand, während die Gestalten, die ihre Beine festhalten, uns beide in Richtung der brennenden Leinwand ziehen.


  Sie packt den großen Revolver.


   Lass los. Hau ab.


  Drei Pfeile durchbohren die Plane und verschwinden hinter meinem Rücken in der Dunkelheit.


  Lydia dreht ihren Arm, um sich zu befreien.


   Hau ab. Aber komm ja wieder, verdammte Scheiße.


  Ich lasse sie los, und sie verschwindet schreiend im Zelt. Ich hebe die Schrotflinte auf, flüchte in den Schatten unter dem Boardwalk, eine breite Blutspur hinterlassend. Ich höre, wie der Revolver abgefeuert wird.


  Es ist Lydia, die die brennende Nacht mit Blei füllt.


  


  Ich verkrieche mich in den Sandhaufen unter der Uferpromenade, öffne die Schrotflinte und lade nach. Dann drehe ich mich um und warte auf etwas, das ich in zwei Hälften schießen kann.


  Aber nichts passiert.


  Ich sehe zu, wie das Zelt in Flammen aufgeht. Die Gestalten in den flatternden Umhängen kappen die Seile, damit es schneller brennt. Sie sammeln Körper und Körperteile ein. Drei von ihnen tragen den Muskelprotz und einen kleineren Körper, der an ihm zu kleben scheint.


  Ich lausche.


   Lass nichts zurück.


   Ich lass schon nichts zurück, Axler.


   Wir brauchen alles.


   Hab ich noch nie jemanden begraben? Hab ich nie Schiwe gesessen? Glaubst du, ich weiß nicht, dass wir für die Beerdigungszeremonie alles brauchen?


   Kein Teil von Chaim darf am Boden liegen bleiben.


   Zu spät. Er ist im ganzen Zelt verteilt. Und Fletcher war zur Hälfte verbrannt, bevor wir ihn erreichen konnten.


   Verbrannt. Scheiße. Kann die Chewra Kaddischa da helfen?


   Frag deinen Papa.


   Scheiße.


  Eine der Gestalten entfernt sich vom Feuer und späht unter den Holzsteg.


   Komm schon, Selig. Wir müssen los.


   Ein paar sind abgehauen.


   Zu spät. Wir müssen los. Das Feuer.


   Sie sind abgehauen. Der, der Chaim erschossen hat. Der Zwerg auch. Und eine seiner Huren.


  Eine heulende Sirene nähert sich.


   Wir müssen los.


   Sie haben Chaim umgebracht. Sie haben Fletcher und Elias erwischt. Wir müssen sie finden. Wir müssen sie töten.


  Weitere Sirenen ertönen.


   Wir müssen los, Selig.


   Chaim. Sie haben meinen Bruder Chaim umgebracht. Ich muss sie töten.


  Er will unter den Boardwalk kriechen.


  Ich richte beide Läufe auf seinen schattenhaften Umriss.


  Er bleibt stehen, schnüffelt und dreht den Kopf in meine Richtung. Zwei von den anderen laufen ihm nach und packen ihn.


   Selig. Ha-Makom yenahem ethem btokh shaar aveilei Tzion vYerushalayim, Selig. Wir müssen weg.


  Sie ziehen ihn unter dem Holzsteg hervor, weg von den Flammen und der Schrotflinte, die seinen Bruder getötet hat.


  Da hat er noch mal Glück gehabt.


  


  Ich drücke den hohlen Metallschaft unterhalb der Plastikfedern zwischen meinen Fingern platt. Auf dem Boden des Lieferwagens hockend, den Rücken an die Sperrholzwand des Laderaums gelehnt und den Arm fest an meine Flanke gepresst, packe ich den Pfeil direkt über der zusammengedrückten Stelle und biege ihn so lange hin und her, bis das Metall ermüdet. Dabei kratzt die Spitze zwischen meinen Rippen.


  Dann schließe ich meine Faust fest um den Schaft und hole ein paar Mal keuchend Luft, wobei ich spüre, wie die Pfeilspitze in meine Lunge sticht. Schließlich reiße ich einmal kurz und heftig daran, und der Schaft des Pfeils bricht ab, was scheißweh tut. Ich lasse ihn zu Boden fallen und hebe den rechten Arm, wobei frisches Blut aus der Wunde strömt.


  Mit den Fingern drücke ich auf das Loch in meiner Seite und taste nach den scharfen Widerhaken der Pfeilspitze. Zum Glück sind sie nicht zwischen die Rippen gerutscht. Ich komme also drum herum, meine eigenen Knochen brechen zu müssen, um das Scheißding rauszuholen. Das wäre wirklich kein Spaß gewesen.


  Ich zücke mein Klappmesser aus dem Stiefelschaft und öffne es. Mit der linken Hand schneide ich links und rechts vom Pfeilschaft durch Haut und Muskeln, lasse das Messer fallen und drehe den Rest des Schafts, bis die breite Seite der Pfeilspitze parallel zu den Rippen ausgerichtet ist. Dann zerre ich heftig daran und muss feststellen, dass sich an der Spitze noch zwei kleinere Widerhaken befinden, die sich am Knochen verhakt haben und nur lösen lassen, indem ich fluchend meinen rechten Arm verrenke, mit zwei Händen zupacke und das Scheißding zusammen mit einem Klumpen aus Fleisch und Sehnen, Muskeln und Knochenstücken herauszerre.


  Mit einem der Streifen, in die ich mein Unterhemd zerrissen habe, verbinde ich meinen Oberkörper. Das Vyrus wird die Wunden bald schließen, doch je mehr Blut im Körper bleibt, desto besser. Ich hab schon ziemlich viel verloren und werde wahrscheinlich noch mehr verlieren, bis ich alle diejenigen umgebracht habe, die ich momentan tot sehen will.


  Jemand prüft nach, ob die Heckklappe des Lieferwagens auch wirklich verschlossen ist. Sie ist verschlossen.


  Durch die Windschutzscheibe kann ich die Blinklichter der Streifenwagen, Feuerwehr- und Sanitätsautos erkennen, die die Fassaden der Mietshäuser an der Kreuzung Mermaid und 37te beleuchten. Bis zu mir sind die Cops noch nicht vorgedrungen, und nur ein einzelner Streifenwagen hat seinen Suchscheinwerfer auf die Mülltonnen und Reihenhäuser in dieser Straße gerichtet. Was bedeutet, dass sie wohl noch nicht so bald anfangen werden, jedes Auto zu durchsuchen.


  Draußen rüttelt es jetzt richtig fest am Türgriff. Jemand sagt etwas. Jemand anders antwortet. Ich versuche, etwas anderes als den Gestank meines eigenen Blutes zu riechen. Dann wittere ich sie.


  Ich krieche zur Tür, hebe das spitze Ende des zerbrochenen Pfeils auf und entriegele die Heckklappe. Die Tür schwingt auf. Ich packe den Zwerg, zerre ihn in den Lieferwagen und ramme ihm den Pfeil eine Idee zu tief ins Ohr. Dann deute ich auf Vendetta, die vor dem Wagen kauert.


   Steig verdammt noch mal ein, setz dich in die Ecke und verhalt dich ruhig.


  Sie steigt in den Lieferwagen und zieht die Heckklappe hinter sich zu.


  Stretch öffnet den Mund. Ich drehe den Pfeil herum, bis Blut aus seinem Ohr läuft.


   Mach den Mund zu.


  Er schließt seinen Mund.


   Wenn ich dieses Gebiss noch einmal sehe, ist auch noch das andere Ohr dran.


  Vendetta beugt sich vor.


   Die Cops.


  Ich lasse Stretch nicht aus den Augen.


   Ich weiß.


  Sie bewegt sich auf mich zu.


  Ich lasse Stretch den Pfeil noch einmal spüren.


   Auf dem Ohr wird er nie wieder was hören, Schätzchen. Beweg dich noch mal, und ich werd ihm auch noch das andere durchlöchern. Und zwar auf direktem Weg.


  Sie bleibt, wo sie ist.


   Die Cops. Sie durchsuchen die Autos. Sie kommen die 37te runter.


  Ich spähe durch die Windschutzscheibe. Tanzende Taschenlampenstrahlen arbeiten sich langsam zur Kreuzung vor.


  Scheiße.


  Ich könnte Stretch den Pfeil ins Hirn jagen und mich auf das Mädchen stürzen. Vielleicht schaffe ich es, ihr das Genick zu brechen, bevor sie anfängt zu schreien. Dann könnte ich den Lieferwagen starten, ohne Licht davonfahren und den Umweg über Seagate nehmen.


  Ich lecke mir über die Lippen, verlagere das Gewicht, und meine linke Hand spannt sich um den Pfeil.


  Stretch sieht mir in die Augen.


   Sie lebt.


  Ich bohre den Pfeil noch etwas tiefer in sein Ohr.


   Was hab ich gerade gesagt? Ich will diese Zähne nicht mehr sehen.


  Er zuckt zusammen.


   Sie haben sie. Aber sie lebt. Schaff uns hier raus, dann sag ich dir, wo sie ist.


  Die Lichter kommen näher. Wenn die Cops die Kreuzung erreichen, bin ich geliefert. Wenn sie sehen, dass der Lieferwagen plötzlich losfährt, werden sie mich verfolgen. Eine Verfolgungsjagd in dieser Rostlaube? Keine Chance. Entweder sie schnappen mich, oder ich geh dabei drauf.


  Ich knie mich auf seine Brust, ziehe den Pfeil aus seinem Ohr und stopfe ihn in seinen Mund, so dass sich die Widerhaken in die Innenseite seiner Wange bohren. Dann ziehe ich ihn zu mir hoch.


  Er muss den Hals ordentlich strecken, damit sein Gesicht intakt bleibt.


  Ich gebe dem Pfeil einen Ruck.


   Wo?


  Er röchelt.


   Figggdchhh.


  Die Lichter am Ende der Straße werden immer heller.


  Ich lasse den Pfeil los, hebe die Schrotflinte auf, trete ihm mit meinen Stahlkappen dreimal in die Eier, ziehe Vendetta den Lauf der Flinte über den Schädel und lasse auch sie meinen Stiefel spüren.


   Verarsch mich nicht, sonst mach ich dich kalt.


  Ich klettere auf den Fahrersitz, lasse den Motor an und fahre los, ohne das Licht einzuschalten.


   Wo?


  Er dreht den Kopf zu mir herum.


   Wie bitte? Auf dem Ohr höre ich nicht so gut.


   Wo, verdammte Scheiße?


  Mit einem blutigen Grinsen zieht er sich den Pfeil aus dem Mund.


   Gravesend.


  


  Stretch ist eine echte Plaudertasche.


   Das kotzt mich wirklich an. Heute ist Freitagnacht. Eigentlich ist es da total sicher. Wir ziehen unsere Show immer nur freitags ab.


  Er befummelt sein blutverkrustetes Ohr.


   Weißt du zufällig, ob so ein Trommelfell wieder nachwächst?


  Ich beachte ihn nicht weiter und denke nach. Überlege, wie hoch der Preis wäre, ohne Lydia nach Hause zu kommen.


  Er deutet auf mein verstümmeltes rechtes Ohr.


   Ich frag nur, weil du anscheinend ähnliche Erfahrungen gemacht hast.


  Ich könnte ihn und Vendetta beseitigen und dann zurück nach Manhattan düsen. Ich könnte Terry erzählen, ich hätte alles in meiner Macht stehende getan, Lydia aber trotzdem nicht retten können.


   Aber bei dir ist das mehr äußerlich, oder?


  Er schnippt mit den Fingern neben seinem kaputten Ohr.


   Scheiße. Das Ding ist toter als tot. Arschloch. Jahrelang hab ich mich selbst verstümmelt, ohne bleibende Schäden, und jetzt das. Du kannst mir glauben, ich hatte ne harte Lehrzeit und Glück, dass ich mir nie was abgebissen hab, was nicht mehr nachwächst.


  Ich denke an den Gefallen, den mir Lydia mal getan hat. Für den ich mich nie revanchiert habe, weil er einfach zu groß war. Ich hätte ihn schon in Raten abstottern müssen. Doch jetzt sieht die Sache anders aus.


  Vendetta sieht zu Stretch auf. Sie sitzt auf dem Boden zwischen den Vordersitzen.


   Vergiss den Zeh nicht.


  Er hebt abwehrend die Hände.


   Ja klar, der Zeh. Aber das war nur der kleine Zeh. Da war ich in Experimentierlaune. Weißt du, dem Zeh weine ich keine Träne nach. Hätte mir ja auch einen Finger oder so abbeißen können. Aber Tatsache, ich hab schon auf alle erdenkliche Art und Weise an mir rumgeknabbert und bin immer heil geblieben. Ich war damals ne richtige Berühmtheit, als die Stadt noch offen für alle war. Brooklyn auf Long Island war ein nettes Viertel, wo ein Mann die Freiheit hatte, zu tun und zu lassen, was er wollte.


  Wir fahren die Stillwell hinunter. Er deutet auf die Seitenstraßen, die an uns vorbeiziehen.


   Bin von Greenpoint nach Brighton, von Cobble Hill nach Canarsie und Bay Ridge getourt. Überwintert hab ich dann natürlich auf Coney Island. Damals gabs in Brooklyn keine Territorien. Jetzt muss man ja ständig aufpassen, wo man gerade ist und dem, der gerade das Sagen hat, in den Arsch kriechen. Wenn man es einigermaßen schlau anstellt, weiß man irgendwann, wem man ein paar Dollar oder ein bisschen Blut rüberschieben muss. Wie hier in Red Hook. Wenn ich da mein Zelt aufschlagen und mir ein paar Penner von der Straße holen will, muss ich eben den Docks ihren Anteil geben.


  Er sieht mich an.


   So wars zumindest bis jetzt. Leider sind die Docks eines Tages nach Manhattan spaziert und auf Nimmerwiedersehen verschwunden.


  Ich höre ihm nur mit halbem Ohr zu. Beim Fahren überlege ich fieberhaft, wie ich nach Hause komme, bevor ich etwas wirklich Saublödes anstelle. Noch saublöder als üblich.


  Er redet und redet.


   Nicht, dass mich das groß kümmert. Soweit es mich angeht, haben die Arschlöcher sowieso auf einer Hochzeit zu viel getanzt. Außerdem haben sie immer die Ladies befummelt, wenn sie sich die Show angesehen haben. Ein bisschen Fummeln ist ja in Ordnung, aber die haben ihre Flossen etwas zu weit den Schenkel raufgeschoben, wenn du verstehst.


  Vendetta verschränkt die Arme auf dem Armaturenbrett und stützt das Kinn darauf.


   Die Typen von den Docks stinken. Alle miteinander. Und zwar nach Teer. Die glauben, ein Mädchen im Showgeschäft ist automatisch eine Hure. Wir mussten das ganze burleske Element aus der Vorstellung nehmen. Sonst hätten sie mich und Harm glatt zu Tode vergewaltigt.


  Sie senkt die Stirn.


  Stretch streicht ihr über den Hinterkopf.


   Wir holen sie zurück, Schatz.


  Ihre Stimme dringt gedämpft durch die verschränkten Arme.


   Was werden sie mit ihr machen?


  Stretch lässt seine Zähne aufeinander krachen.


   Gar nichts. Wer Hand an sie legt, kann davon bald nur noch den Stumpf bewundern, wenn ich erst mal in ihr Territorium komme.


  Ich berühre die Zigarette, die hinter meinem gesunden Ohr klemmt. Meine letzte Zigarette.


  Er rutscht herum und rückt sich die Holzbretter zurecht, die er von der Ladefläche genommen hat, damit er ein bisschen höher sitzen kann.


   Ihr Territorium. Die haben mit dem ganzen Scheiß angefangen. Zuerst haben sie sich abgeschottet. Das ist jetzt fünf oder sechs Jahre her, da musste man plötzlich durch die Dyker Heights, wenn man von der Sheepshead Bay zum Sunset Park wollte. Dann haben sie sich ausgebreitet, eine Straße nach der anderen in Beschlag genommen. Man konnte nicht mal jemanden bestechen oder so. Es gab einfach kein Durchkommen mehr. Da fährt man wie gewöhnlich nach Bensonhurst, und plötzlich kommt so ein Kreuzer mit einem Haufen bärtiger Typen mit Fedora-Hüten angefahren. Sie prügeln dir die Scheiße aus dem Leib und schmeißen dich von ihrem Territorium. Wenn man Glück hat. Andernfalls kommt man aus Gravesend nicht mehr lebend raus.


  Ich will gerade die Zigarette hervorziehen, da halte ich inne und sehe ihn an.


   Ein Kreuzer?


  Er breitet die Arme aus.


   Straßenkreuzer. Riesige Cadillacs, Lincolns, solche Teile. Judenkanus.


  Ich stecke mir die Zigarette in den Mund, zünde sie an, und für einen Augenblick klären sich meine wirren Gedanken.


  Nur Freitagnacht haben wir unsere Ruhe. Chaim. Shiwe. Hast du nicht gesehen, wie sie versucht haben, die Leichen ihrer Freunde aus dem Feuer zu ziehen? Hast du nicht gehört, wie sie geredet haben?


   Himmel, es sind Juden.


  Er kratzt sich die Brust.


   So kann man es ausdrücken.


  


   Ich kapier nicht, wie man den weiten Weg hier raus ohne Zigaretten machen kann.


   Eigentlich wollte ich gleich wieder zurück über die Brücke.


   Hast du nicht doch irgendwo Zigaretten?


   Dann hätte ich mir schon längst eine angesteckt.


  Vendetta deutet auf etwas.


   Da. Da.


  Wir kommen aus dem hinteren Teil des Lieferwagens nach vorn. Ich muss kriechen. Stretch geht aufrecht.


  Ich sehe gar nichts. Wir sind am Ende der McDonald Avenue, und der Friends Field Park liegt zwischen uns und dem Washington Cemetery.


   Was?


  Sie zeigt mit dem Finger auf einen Spielplatz am Ende des Parks.


   Da drin. Ich hab jemand gesehen.


   Im Friedhof?


  Sie deutet erneut auf den Spielplatz.


   Nein, nur im Park. Im Friedhof ist es scheißdunkel, da kann ich nichts erkennen.


  Ich setze mich wieder auf den Boden des Lieferwagens.


   So ein Scheiß.


  Stretch folgt mir.


   Ich sag doch, die müssen ihre Toten innerhalb von vierundzwanzig Stunden begraben. Das ist so eine Regel von ihnen.


  Vendetta dreht sich um.


   Genau wie am Sabbat nicht zu arbeiten.


  Er tritt gegen eines der Holzstücke, die im Wagen herumliegen.


   Was für eine Riesenscheiße. Man kann sich auf nichts mehr verlassen. Jeder weiß, dass sie von Freitagnacht bis Samstagnacht nichts unternehmen. Sie arbeiten nicht, sie fahren nicht Auto, sie gehen nicht ans Telefon, sie machen nicht mal das Scheißlicht an. Nur Freitagnacht kann man in Brooklyn mal die Sau rauslassen. Nur da ist es sicher, auf die Jagd zu gehen. Wenn Sie selbst Freitagnacht keine Ruhe mehr geben, können wir unsere Show vergessen.


  Ich hebe ein Holzstück auf, öffne mein Klappmesser und fange an zu schnitzen.


   Wenn man sich so ansieht, wie sie euch die Hölle heiß gemacht haben, würde ich sagen, dass diese Scheißregel nicht besonders bindend ist.


  Er deutet mit dem Daumen auf seine Brust.


   Ich weiß nur, dass sie ihre Toten begraben müssen, und zwar auf einem ihrer eigenen Friedhöfe. Und das hier ist ihr Friedhof.


  Gekräuselte Holzspäne fallen von dem Stecken, an dem ich herumschnitze.


   Und was, wenn sie erst morgen Nacht kommen?


  Er klemmt die Daumen in die Gürtelschlaufen seines Overalls.


   Werden sie nicht.


   Und wieso sind wir uns da so sicher?


   Weil sie heute Nacht kommen.


  Er betrachtet das Holz, an dem ich gerade Feinarbeit leiste.


   Wird das ein Holzpflock?


  Ich lasse die Klinge darübergleiten.


   Genau.


  Er lässt die Arme sinken.


   Soll das jetzt lustig sein oder wie?


  Ich halte mir das stumpfe Ende des Pflocks vors Auge und visiere ihn an.


   Ich finds nicht lustig.


   Warum machst dus dann?


  Ich teste die Spitze mit meinem Daumen.


   Weil ich vielleicht mehr Leute umbringen muss, als ich Kugeln habe, wenn dein beschissener Plan tatsächlich aufgeht.


  Er grunzt, dreht sich um und setzt sich zu Vendetta in die Fahrerkabine.


   Ich sag dir, hier sind wir richtig.


  Ich frage mich, ob das die dümmste Scheiße ist, die ich jemals vorhatte. Die Chancen stehen mehr als schlecht. Wir sitzen hier herum und warten, bis wir die Gelegenheit haben, über irgendwelche Typen herzufallen, die mit Pfeil und Bogen und weiß der Geier was bewaffnet sind. Und wenn wir Glück haben, ist Lydia bei ihnen. Oder sie wissen zumindest, wo sie ist, und wir können ihr Territorium betreten und sie suchen und befreien. Weil ich ihr noch was schuldig bin.


  Evie bin ich noch mehr schuldig. Für was, weiß ich nicht. Aber so ist es nun mal.


  Ich lasse die Schnitzerei sein, klappe das Messer zu und stecke es in meinen Stiefel. Dann suche ich in meinen Jackentaschen nach den Schlüsseln. Endlich fange ich an, nachzudenken.


   Scheiß drauf.


  Ich klettere in die Fahrerkabine, werfe den Pflock aufs Armaturenbrett und setze mich hinters Steuer.


  Stretch streckt die Hand aus.


   Hey, hey. Wenn wir da reinfahren, sehen sie uns. Wir müssen warten, bis sie mit der Beerdigung anfangen. Dann singen sie, tanzen so komisch und beten das Kaddisch, und wir können sie überfallen und ein paar Geiseln nehmen.


  Ich drehe mich zu ihm um.


   Wir fahren da nicht rein. Wir fahren nach Scheißmanhattan.


  Terry Bird soll sich um die Sache kümmern. Schließlich ist er der Scheißpolitiker. Wenn sie Lydia haben, wird er sie rausholen.


  Vendetta setzt sich auf.


   Papa.


  Er berührt sie leicht.


   Keine Angst, Goldstück.


  Ich lasse den Motor an.


   Also, ihr könnt jetzt entweder hier rausspringen und euch umbringen lassen oder mitfahren, wie ursprünglich geplant.


  Vendetta nimmt seine Hand.


   Wir müssen sie zurückholen, Papa. Wir müssen Harm zurückholen.


  Ich lege den Gang ein.


   Bird wird alles tun, was er kann. Er liebt es, Leuten aus der Patsche zu helfen. Wenn er Lydia da rausholen kann, kann er auch dein Mädchen da rausholen.


  Stretch legt eine Hand auf meinen Arm.


   Das läuft nicht. Harm ist bei ihnen. Ich hole jetzt meine Tochter zurück. Und was deine Frau angeht, wer sagt, dass sie überhaupt noch lebt?


  Ich sehe seine Hand an.


   Du hast gesagt, sie lebt.


  Er nimmt die Hand weg.


   Ach so, ja.


  Ich lege meine Hand auf die Schrotflinte.


   Du hast gesagt, dass du sie gesehen hast. Und dass sie noch am Leben war.


  Er wischt sich über den Mund und lächelt.


   Weißt du, es war alles furchtbar chaotisch. Das ganze Blut und das Feuer und die Morde und so. Vielleicht hab ich mich ja getäuscht.


  Vendetta springt auf meinen Schoß, schlägt gegen meine Hand, so dass die Flinte auf den Wagenboden fällt, und drischt wild um sich, wobei sie das Fernlicht ein und ausschaltet und hupt. Ich ramme ihr den linken Ellbogen ins Genick und will gerade nach dem Pflock auf dem Armaturenbrett greifen, als sich Stretchs Zähne in meinen linken Oberschenkel bohren. Ich trete nach ihm, packe seinen Kopf mit beiden Händen und reiße ihn zur Seite. Er spuckt ein Stück meines Beins aus, zischt und kotzt, weil er das Vyrus geschmeckt hat. Ich werfe ihn auf die Ladefläche, dann leuchten grelle Scheinwerfer durch die Windschutzscheibe und etwas Großes, Schweres rammt uns. Die Tür neben mir verbiegt sich, und Vendetta wird durch die Kabine auf den Beifahrersitz geschleudert. Stretch klettert über den Fahrersitz auf meinen gekrümmten Rücken. Leute steigen aus den großen Autos, die uns gerammt haben. Ich versuche mich aufzurichten, wobei das Lenkrad gegen das klaffende Loch in meinem Bein gedrückt wird. Ich presse Stretch gegen die Decke und strecke den Arm aus, bis ich den Pflock auf dem Armaturenbrett erreichen und ihn Vendetta zwischen Schultern und Hals rammen kann, als sie sich noch einmal auf mich stürzt. Ihr Schwung wirft mich gegen die verbeulte Tür, und die Glassplitter des kaputten Fensters auf der Fahrerseite schneiden in Stretchs Haut. Ich drehe den Pflock mit meiner Hand so weit herum, dass Vendettas Schlüsselbein bricht und die Knochenstücke sich durch ihre Haut bohren. Als ich den Pflock wieder herausziehe, spritzt ihr Blut auf die Windschutzscheibe und färbt sie rot, so dass die Scheinwerfer dahinter wie Feuer glühen.


  Dann haben sie den Lieferwagen erreicht und dringen durch die Heckklappe und die Beifahrertür ein. Sie ziehen Stretch aus dem Fenster, reißen die verbogene Fahrertür auf, stürzen sich auf mich, schneiden mich, zerren an mir und prügeln auf mich ein.


  Sie legen mir Lederriemen um die Arme, damit ich sie nicht mehr schlagen kann, um die Beine, damit ich nicht mehr treten kann, und um meinen Kopf und zwischen meine Zähne, damit ich sie nicht mehr beißen kann.


  Einer rennt schreiend auf mich zu und schwingt eine kleine Axt.


   Chaim! Chaim!


  Die anderen packen ihn und reißen ihn zu Boden. Alle miteinander verlieren bei dem Handgemenge ihre Fedora-Hüte, jedoch nicht die Kippas, die sie in ihrem Haar befestigt haben.


  Stretch reißt sich los, rennt auf Vendetta zu, die ausgestreckt auf dem Gehweg liegt und versucht, die Knochen wieder unter ihre Haut zu schieben.


   Keine Angst, Goldstück.


  Ein großer Mann steht auf, klopft seinen Hut ab, setzt ihn wieder auf und rückt sich seine Weste und die Quasten darunter zurecht.


   Entfernt ihn von diesem Mädchen.


  Stretch hält die blutende Vendetta im Arm. An seinen Lippen klebt mein Fleisch.


   Zum Teufel mit dir, Axler. Deine Cousine verblutet hier, also lass gefälligst ihren Vater zufrieden. Bring mich zu deinem Dad. Ich will meine andere Tochter wiederhaben.


  Den Rest des Familientreffens verpasse ich leider, weil ein Kofferraumdeckel über mir zugeknallt wird.


  


   Töte sie.


   Bald, Selig.


   Töte sie jetzt.


   Dein Bruder, Selig. Vergiss deinen Bruder nicht.


   Ich denke nur an ihn. An nichts anderes. Töte sie.


  Der lange Dürre legt dem kleinen Dicken die Hände auf die Schultern.


   Selig, wir können sie nicht hier und jetzt umbringen. Das würde Chaim auch nichts mehr nützen.


  Selig reißt sich los, dreht sich um und geht mit ausgebreiteten Armen durch die Grabsteinreihen.


   Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, was das Beste für meinen Bruder ist. Seinen Tod zu rächen, das wäre das Beste. Seinen Körper zu haben, das wäre das Beste. Doch sein Körper ist verstreut und verbrannt. Eine anständige Beerdigung, mit Gebeten und Totenwache, das wäre das Beste. Aber das hier ist nicht richtig, Axler. Es ist nicht richtig. Ich wollte nicht, dass es so kommt. Chaim wollte es. Deshalb bin ich überhaupt nur mitgekommen. Um ihn zu beschützen. Zu spät. Was macht es schon, wenn wir sie jetzt umbringen? Hier? Nur das wäre richtig. Es gibt kein Recht mehr auf dieser Welt.


  Axler geht auf ihn zu, packt ihn am Kragen seines langen schwarzen Mantels und schüttelt ihn.


   Schweig, Feigling. Schweig. Dein Bruder ist ein Held. Ein Krieger. Du bist ein Feigling. Schweig. Hör auf, seinen Namen in den Mund zu nehmen. Du willst sie umbringen? Du hättest bei deinem Bruder sein sollen, als er vorneweg in das Zelt gestürmt ist. Da hättest du sie töten können. Erst später, als alles vorbei war, da bist du plötzlich mutig geworden. Feigling. Hilf, deinen Bruder zu begraben, und überlass die Vergeltung den Männern.


  Er schubst den kleinen Mann so heftig, dass er stolpert und über einen Grabstein fällt, wobei er die Steine abräumt, die dort aufgestapelt sind.


  Auf allen vieren kriecht er weinend herum und sucht die Steine wieder zusammen, während die anderen ein Grab für seinen Bruder schaufeln und dabei hastig Gebete murmeln.


  Er legt die Steine einen nach dem anderen auf den Grabstein, wobei er es vermeidet, den Leichnam seines Bruders anzusehen, der in ein blutgetränktes Tuch gewickelt ist.


   Es war nicht richtig, Chaim. Das alles ist eine Sünde. Ihr habt am Sabbat gearbeitet. Einen Plan ausgeheckt. Seid Auto gefahren. Am Sabbat. Kleine Sünden führen zu größeren. Ihr habt am Sabbat getötet. Ihr habt am Sabbat im Namen des Herrn getötet. Habe ich nicht gesagt, dass ihr dafür eure Strafe erhalten werdet?


  Axler richtet sich auf und rammt die Schaufelspitze in den Boden.


   Schweig. Das waren keine Sünden. Das war keine Arbeit. Dies war ein Dienst am Herrn. Wir sind nicht einmal selbst gefahren. Und wir haben auch keine Pistolen benutzt. Weil Pistolen Maschinen sind, Pfeil und Bogen aber nicht. Eine Axt auch nicht.


  Selig umklammert einen Stein.


   Es sind Werkzeuge. Ein Messer, eine Axt und ein Bogen sind Werkzeuge.


  Axler hebt die Schaufel auf.


   Das hier ist ein Werkzeug. Sollen wir etwa aufhören, deinen Bruder zu beerdigen, wenn wir dafür graben müssen? Wenn das eine Sünde ist, dann soll uns der Herr dafür bestrafen.


  Sie lassen den Leichnam in das Grab sinken und legen das lange Messer, den Bogen und die kleine Axt dazu. Dann stellen sie die Schaufeln beiseite und fangen an zu beten.


  Selig stimmt mit ein.


  Sie beten ziemlich lange.


  Dann wenden sie sich dem Muskelprotz zu und versuchen, ihren Freund von den Pfeilen zu befreien, mit denen die beiden aneinandergeheftet sind.


  Das dauert noch viel länger.


  


  Sie haben uns gefesselt mitten im Washington Cemetery am Rand eines Gehwegs zurückgelassen, der an umzäunten Grabstätten entlangführt. Damit wir den geweihten Boden nicht berühren oder so was.


  Als endlich alle, die den Löffel abgegeben haben, unter der Erde und auf dem Weg nach wohin auch immer sind, haben sie Zeit, sich um uns zu kümmern.


  Axler, Selig und ein halbes Dutzend anderer Typen in schwarzen Mänteln und breitkrempigen Hüten kommen auf uns zu. Manche humpeln oder halten sich diejenigen Körperteile, in denen Kugeln aus Lydias Kanone stecken. Ein paar andere warten im Auto. Die Scheinwerfer sind ausgeschaltet.


  Wie es aussieht, wird Selig jetzt seinen Willen bekommen.


  Axler beugt sich vor und reißt den Lederriemen von Stretchs Gesicht.


  Stretch öffnet den zahnlosen Mund.


  Axler greift in seine Tasche und zieht das Stahlgebiss heraus.


   Hast du was verloren, alter Mann?


   Leck mich, du Arsch.


  Axler steckt die Zähne wieder weg.


   Alter Mann, du hättest es besser wissen müssen. Du hast genommen, was unser ist.


   Sie sind nicht euer.


   Oh doch. Und das wissen sie auch. Deshalb ist sie zurückgekommen.


   Vendetta will nichts mit euch zu tun haben. Sie und ihre Schwester wollen ihr eigenes Leben leben.


   Sie will ihr Heim und ihre Familie. Sie will zu ihresgleichen. Daher hat sie euch verraten und uns gerufen.


  Stretch versucht auszuspucken, was wegen der fehlenden Zähne jedoch nicht richtig klappt. Speichel läuft sein Kinn hinunter.


   Scheiße. Wir haben euch gesucht. Wir sind zu euch gekommen. Wegen Harm.


  Axler greift in seine Weste und zieht ein langes Messer samt Scheide heraus.


   Lüg mich nicht an, alter Mann. Nicht jetzt.


   Wir haben euch gesucht. Um Harm auszutauschen.


  Axler zieht das Messer aus der Scheide.


   Ihr habt nichts auszutauschen. Wir handeln nicht mit Fleisch.


  Stretch blickt in meine Richtung.


   Ich hab ihn.


  Axler legt die Scheide beiseite und hält Stretch die lange Klinge an die Kehle.


   Nein, wir haben ihn. Und er wird sterben, genau wie ihr. Nur etwas schneller und weniger qualvoll. Er wird sterben, weil er Chaim getötet hat, mehr nicht. Euch werden wir in zwölf Stücke hacken und in alle Teile Brooklyns senden. Als Zeichen unserer baldigen Ankunft.


   Der ist doch gar nicht aus Brooklyn, du Vollidiot.


  Axler bewegt die Finger, die den Messergriff umklammern.


  Er sieht mich an.


  Dann wendet er sich wieder Stretch zu und drückt die Klinge gegen seine Haut, bis Blut fließt.


   Woher dann?


   Kleiner. Glaubst du, dass du nur an mir rumschnippeln musst, damit ich auspacke?


  Selig tritt vor.


   Wir müssen sie töten, Axler. Jetzt.


   Sei ruhig.


  Stretch reckt den Hals noch weiter vor.


   Ja, bring uns um. Bring erst mich um, den Einzigen, der euch sagen kann, wer er ist, wo er herkommt und was er hier will. Dann bring ihn um, den Kerl aus Manhattan. Du wirst schon sehen, dann ist die Kacke richtig am Dampfen. Dein Papa wird echt stolz auf dich sein. Nein, Moment. Wenn ichs mir recht überlege, wird er wohl stinksauer. So gut kenne ich den Mann. Pass auf, ich weiß, wie wir die ganze Geschichte so hindrehen können, dass sie auch für euch ein einigermaßen gutes Ende nimmt.


  Selig berührt Axlers Schulter.


   Hör nicht auf ihn, wir müssen es jetzt tun. Und wir dürfen nicht lügen. Wir müssen die Strafe hinnehmen, die wir verdient haben. Wir haben gesündigt, Axler.


  Axler nimmt das Messer von Stretchs Kehle.


   Bringt sie in die Autos.


   Axler!


  Er rammt das lange Messer genau unterhalb des Kinns in Seligs Kehle. Die Spitze durchbohrt seinen Nacken an der Schädelbasis. Einen Augenblick lang hebt er ihn vom Boden auf, und seine Beine führen einen irren Tanz in der Luft auf. Schließlich lässt er ihn von der Klinge hinunter zu Boden gleiten.


  Die anderen treten einen Schritt zurück. Niemand protestiert.


  Er wischt das Messer ab.


   Jetzt müssen wir noch ein Grab schaufeln. Für Selig, der tapfer an der Seite seines Bruders Chaim gestorben ist.


  Und sie tun, was er sagt.


  


  Seine Mama ist stinksauer.


   Axler, was hast du mit dem Wagen angestellt?


   Gar nichts, das muss man nur verspachteln.


   Sieh dir das nur an. Das ist ein Loch. Eine Höhle. Diese Beule ist ein Abgrund in meinem Kotflügel. Das kannst du nicht verspachteln.


   Wir nehmen ihn ab, spachteln, schmirgeln, grundieren und lackieren ihn, und schon ist der Wagen so gut wie neu.


   Was redest du da, wie neu? Das wird nie so gut wie neu. Der Wagen ist kaputt. Sieh ihn dir an, sieh ihn dir nur an. Was ist passiert?


   Wir sind mit diesem Lieferwagen zusammengestoßen.


   Mit diesem Lieferwagen zusammengestoßen? Das kommt davon, wenn man am Sabbat Auto fährt. Ein Unfall. Die Strafe Gottes.


   Das war nicht Gott. Wir sind mit Absicht in ihn reingefahren.


   Mit Absicht? Ihr habt meinen Cadillac mit Absicht ruiniert?


   Ich bin nicht gefahren. Es war Rachel.


   Rachel ist gefahren? Du stiehlst meinen Wagen, gibst ihn Rachel und sagst ihr, sie soll einen Lieferwagen rammen?


   Ich hab ihn nicht gestohlen.


   Nicht gestohlen? Wie nennst du es, wenn du ungefragt mein Auto nimmst, jemand anderen damit fahren lässt und ein Wrack daraus machst? Nennst du das etwa borgen?


   Mama, bitte.


  Die dicke alte Frau hebt die Arme, dreht sich um und geht wieder ins Haus.


   Natürlich, ihr seid beschäftigt. Was geht es mich an, was ihr in meinem Haus tut, oder ob ihr mein Auto klaut, oder wie ihr es zu Schrott gefahren habt? Tut, was ihr tun müsst.


  Axler hat die Hände in die Hüften gestemmt und beobachtet sie.


   Scheiße.


  Er tritt gegen den verbeulten Kotflügel des Wagens seiner Mutter.


   Scheiße.


  Dann sieht er mich an. Ich liege zwischen den beiden Autos auf dem Zementboden der Garage.


   Findest du das lustig oder wie?


  Ich sage nichts, da ich immer noch den Lederriemen zwischen den Zähnen habe.


  Er deutet auf mich.


   Nehmt ihm das ab.


  Jemand schneidet die Riemen durch, die um meinen Kopf geschlungen sind.


  Ich bewege meinen Kiefer, verzichte jedoch darauf, jemanden zu beißen.


  Axler sieht mich an.


   Ich hab dich gefragt, ob du das lustig findest.


  Mit der Zunge befühle ich den Schorf im Mundwinkel.


   Nein, gar nicht.


   Gut.


   Ich bin nur überrascht.


  Er schiebt sich den Hut aus der Stirn.


   Weshalb?


  Ich werfe einen Blick zu der Tür, hinter der seine Mama verschwunden ist.


   Dass diese Witze über jüdische Mütter alle genau ins Schwarze treffen.


  Er fängt an, in mein Gesicht zu treten.


  Okay, es ist nie besonders schlau, sich über jemandes Mutter auszulassen.


   Axler!


  Er hört auf, in mein Gesicht zu treten.


   Papa.


  Durch das Blut in meinen Augen sehe ich einen hemdsärmeligen Mann aus dem Haus kommen. Dunkle Locken umkränzen eine beginnende Glatze, die auch die Kippa nicht völlig verdecken kann. Er hat ein Buch in der Hand und den Zeigefinger als Lesezeichen zwischen die Seiten gesteckt.


  Er sieht, dass ich und Stretch auf dem Boden liegen. Er sieht die blutbefleckten jungen Männer, die nervös von einem Fuß auf den anderen treten. Er bemerkt den verbeulten Kotflügel am Auto seiner Frau. Dann betrachtet er seinen Sohn und reibt sich mit dem Handrücken über die Stirn.


  Axler öffnet den Mund.


  Sein Vater hebt die Hand.


   Nein. Nicht jetzt.


  Er deutet auf Stretch und mich.


   Bedeckt ihre Köpfe und bringt sie in den Tempel.


  Er mustert noch einmal den Kotflügel und schüttelt den Kopf.


   Ausgerechnet der Wagen eurer Mutter.


  


  Harm ist bereits im Tempel. Sie sitzt mit einem knöchellangen Kleid, einer weiten Bluse und einem Kopftuch bekleidet steif auf einer Bank. Vendettas Kopf liegt in ihrem Schoß. Ihre bereits heilenden Knochen sind wieder unter der Haut verschwunden.


  Ich hocke bei den Männern auf der anderen Seite des Mittelgangs und schüttle den Kopf, weil es unter dem kleinen kreisförmigen Lederstück, das sie mir ins Haar geklemmt haben, fürchterlich juckt.


  Ich wende mich an einen der jungen Männer, die mich in ihre Mitte genommen haben.


   Kumpel, könntest du mir mal den Kopf kratzen?


  Er sieht seinen Freund an. Der zuckt mit den Schultern. Dann blickt er zum Altar, wo Axler und sein Vater vor dem Toraschrein miteinander flüstern.


   Rebbe?


  Axlers Vater dreht sich um.


   Ja?


   Er will, dass ich ihm den Kopf kratze.


  Der Rebbe tippt auf seinen eigenen Kopf.


   Ein Mann, dessen Hände gebunden sind, verspürt ein Jucken am Kopf und bittet dich, ihn zu kratzen. Brauchst du einen Rebbe, der dir sagt, was du tun sollst?


  Die Hand des Jungen nähert sich meinem Kopf. Dann zögert er und sieht wieder den Rebbe an.


  Der Rebbe wirft die Arme zum Himmel.


   Kratz ihn. Befreie den Mann von seiner Pein.


  Der Junge kratzt mir den Kopf.


  Der Rebbe beobachtet ihn dabei.


   Sie sind aus Manhattan?


  Mein Kopf juckt nicht mehr, und ich ziehe ihn unter der Hand des Jungen hervor.


   Ja.


  Axler tritt zu seinem Vater und fängt wieder an zu flüstern. Sein Vater scheucht ihn weg.


   Axler, ich rede gerade mit diesem Mann. Wo genau aus Manhattan?


   Er gehört zur Koalition.


  Der Rebbe sieht Stretch an.


   Habe ich dich gefragt?


   Das musst du gar nicht, ich erzähls dir auch so. Ich bin nämlich der Einzige hier, der weiß, wo der Kerl herkommt.


   Bis auf den Kerl selbst natürlich.


  Stretch grunzt.


   Aber der wirds dir nicht sagen. Vor allem wird er dir nicht sagen, dass er von der Koalition ist und was er hier will.


  Der Rebbe geht den Gang hinunter und bleibt vor meiner Bank stehen.


   Die Koalition. Stimmt das?


  Ich sage nichts.


   Haben Sie meine Frage nicht verstanden?


  Ich rutsche herum und versuche, trotz meiner gefesselten Hände und Füße eine Sitzposition zu finden, bei der das Loch in meinem Oberschenkel nicht schmerzt, meine Rippen nicht gegeneinanderreiben oder mein Gesicht wehtut.


   Verzeihung. Ich hatte gerade so was wie ein Déjà-vu.


   Das hier kommt Ihnen bekannt vor? Der Tempel? Wir?


   Nein, aber vermöbelt und gefesselt zu werden und zuzuhören, wie irgendein Arschloch versucht, mir was anzuhängen. Das kommt mir verdammt bekannt vor. Diese Scheiße hab ich schon mal mitgemacht, ob Sies glauben oder nicht.


  Er tippt einem meiner Banknachbarn auf die Schulter. Der Junge steht auf, und der Rebbe nimmt seinen Platz ein.


   Sie gehören also nicht zur Koalition?


   Scheiße, das wird er dir bestimmt nicht verraten!


  Der Rebbe droht Stretch mit dem Zeigefinger.


   Soll ich dich wieder knebeln lassen? Nein? Dann halt den Mund. Was meine Schwester nur an dir gefunden hat. So viel Gerede, ohne auch nur einmal zuzuhören. Ein Zwerg! Ich könnte eigentlich stolz auf sie sein, dass sie deinen Zwergwuchs ignoriert und dich trotz dieser Schwäche geliebt hat. Aber dieses Gerede, dieses ständige Fluchen, ohne dass du einem anderen Menschen mal Gehör schenkst, das enttäuscht mich zutiefst.


   Leck mich, Moishe.


  Der Rebbe sieht mich an.


   Hören Sie sich das an. Dieses Mundwerk, egal, ob mit oder ohne diese grotesken Zähne, hielt meine Schwester, Gott hab sie selig, für witzig. Sie dachte, er wäre schlau. Ist es schlau, Leck mich zu sagen? Zeugt das von Witz und Verstand?


  Ich sehe erst Stretch, dann den Rebbe an.


   Das interessiert mich nicht die Bohne. Ihr könnt mich mal.


  Er spitzt die Lippen, bedeckt sie mit seiner Faust und nickt.


   Ja, Sie sind aus Manhattan. Das höre ich an Ihrer Ausdrucksweise und Ihrem Akzent. Aber vor allem ist es Ihre Einstellung. Mit so einer Einstellung würde es mich nicht wundern, wenn Sie tatsächlich von der Koalition sind.


   Ist er auch, Mann. Das sage ich doch die ganze Zeit.


  Der Rebbe schlägt mit der Faust gegen die Rückseite der Bank, auf der Stretch sitzt.


   Abe! Wenn du mich noch einmal in unserem Tempel unterbrichst, werde ich sehr wütend. Ich habe diesen Jungen nicht befohlen, das zu tun, was sie getan haben.


  Er sieht seinen Sohn an, der immer noch neben dem Toraschrein steht.


   Ich habe meinem Sohn nicht befohlen, den Sabbat auf diese Weise zu entehren.


   Vater!


   Schweig! Die Dinge, die er und seine Freunde getan haben, werfen ernste Fragen auf. Aber es ist nun einmal geschehen und kann nicht mehr rückgängig gemacht werden. Du bist hier. Die Frauen sind hier. Dieser Mann ist hier. Und jetzt müssen wir herausfinden, wie wir am besten weitermachen. Wenn du ungefragt das Wort ergreifst, sorgst du für Verwirrung. Und ich habe den Verdacht, dass du absichtlich für Verwirrung sorgen willst, wenn du den Mund aufmachst. Soll ich dir mit Misstrauen begegnen? Halt den Mund, Abe. Um all dessen willen, was zwischen dir und meiner Schwester war, um deiner Nichten willen, halt den Mund.


  Der Junge, der mir den Kopf gekratzt hat, hebt den Finger.


   Da wäre noch die andere Frau.


  Der Rebbe sieht ihn an.


   Was?


  Axler kommt den Gang herunter.


   Nicht so wichtig, Vater. Eine Schickse. Sie war auch dabei.


  Der Rebbe steht auf.


   Wo ist sie?


  Axler fixiert den Jungen, der gesprochen hat. Seine Augen verengen sich zu Schlitzen.


   In meiner Wohnung. Bei den Lucys.


   Was habe ich dir über dieses Wort gesagt? Habe ich dich dazu erzogen, dieses Wort zu benutzen?


   Nein.


   Erweise ihnen Respekt.


   Sie ist bei Rachel und Leah vom Stamme Benjamin des Auserwählten.


   Hol sie, bring sie her.


  Axler deutet auf einen der anderen Typen.


   Los, hol sie.


  Der Rebbe marschiert auf seinen Sohn zu und sieht zu ihm auf.


   Nein, du gehst. Du gehst und holst diese Frau und bedeckst ihr Haupt und bringst sie hierher. Du allein.


  Axler beißt sich auf die Lippen, nickt, geht um seinen Vater herum aus dem kleinen Tempel, der direkt hinter dem Haus seines Vaters steht.


  Der Rebbe setzt sich wieder zu mir und seufzt.


   Es wird nicht lange dauern. Seine Wohnung nennt er den kleinen Raum über unserer Garage. Seine Wohnung!


  Er sieht zur Decke auf und redet mit jemandem, der offensichtlich dort oben wohnt.


   Entschuldige, Gott, aber könnte er nicht bald ausziehen? Natürlich nur, wenn du den Zeitpunkt für richtig hältst, aber trotzdem so bald wie möglich?


  Er lässt den Kopf sinken, sieht mich an und lächelt.


   Die Gebete eines Vaters.


  


  Ich hab zwar schon Schlimmeres gesehen, aber Lydia hats ziemlich übel erwischt.


  Irgendjemand hat die Pfeile aus ihrem Bauch und ihren Beinen gezogen und sich dabei echt dämlich angestellt. Den Pfeil in ihrer Kehle haben sie stecken lassen, wahrscheinlich hatten sie Angst, ihr die Luftröhre mit rauszureißen. Oder der Pfeil gefällt ihnen dort, wo er ist.


  Der Rebbe beobachtet, wie sie ihren Körper auf die Bank hinter Harm und Vendetta legen. Ihre Augen sind verbunden. Dann erhebt sich der Rebbe, geht zu ihr hinüber, beugt sich vor und untersucht die schlampig verbundenen Wunden und den Pfeil in ihrer Kehle.


   Schlechte Arbeit.


  Axler kratzt sich im Genick.


   Sie ist gefährlich, Papa. Sie hat auf Matthew, David und Hesch geschossen.


  Drei der Jungs berühren die Löcher in ihren schwarzen Gewändern.


  Axler nimmt die Hand aus seinem Genick.


   Und sie hat Selig umgebracht.


  Er deutet auf mich.


   Der da hat Chaim getötet. Und sie hat Selig umgebracht.


  Der Rebbe legt seinen Zeigefinger auf das gekerbte Ende des Pfeils.


   Chaim und Selig. Selig war bei dir?


   Ja.


   Selig. Bei seinem Bruder wundert mich das nicht. Doch Selig war ein Talmudschüler.


  Er sieht mich an.


   Ein schlauer, sanftmütiger Junge. Vielversprechend. Mehr als vielversprechend. Ein geborener Rebbe.


  Ich sehe Axler an.


   Nicht mein Problem. Ich hab den anderen umgelegt.


  Der Rebbe geht zu einem Schrank an der gegenüberliegenden Wand.


   Bist du immer so fröhlich, wenn du getötet hast? Unbekümmert? Scherzend?


  Ich beachte ihn nicht weiter. Schließlich war das kein Scherz.


  Er trägt einen kleinen schwarzen Arztkoffer zu Lydia hinüber, stellt ihn neben ihrem Kopf auf die Bank und öffnet ihn.


   Ich brauche einen Bolzenschneider.


  Er öffnet und schließt die Hand, als würde er etwas zusammendrücken.


   Er muss in der Garage sein, bei den Gartengeräten.


  Einer der Jungs rennt los.


  Axler legt eine Hand auf die Schulter seines Vaters.


   Papa, lass doch. Ich mache das. Ich habe den Sabbat bereits entweiht.


  Der Rebbe tätschelt die Hand seines Sohnes.


   Ja, das hast du. Schön, dass du es zugibst. Aber glaubst du, dass du es wiedergutmachen kannst, wenn du mir dasselbe ersparst? Habe ich nie den Sabbat entweiht? Telefoniert? Das Licht eingeschaltet? Gott wird es verstehen. Aber wird er auch verstehen, was du getan hast, mein Sohn? Das kann ich dir erst sagen, wenn ich den Moed Katan zu Rate gezogen habe. Doch einer Frau zu helfen, das wird er verstehen.


  Der Junge kommt mit einem Bolzenschneider zurück.


  Rebbe Moishe studiert den Pfeil genauer, hält ihn an der Stelle fest, an der er aus Lydias Haut ragt, setzt den Bolzenschneider an und trennt den Schaft von der Spitze.


  Dann nimmt er zwei große eingeschweißte Verbände aus dem Arztkoffer und reißt sie auf.


   Haben wir Blut?


  Axler schüttelt den Kopf und deutet auf Vendetta.


   Wir haben es Hannah gegeben.


  Harm dreht sich um und sieht ihn an.


   Sie heißt Vendetta, du Sackgesicht.


   Leck mich, Schlampe.


   Lieber eine Schlampe als ein Muttersöhnchen.


   Du Hure! Ohne dich wäre das hier alles nicht passiert!


   Klar. Willst du uns vorwerfen, dass wir unser eigenes Leben leben, anstatt beschissene Babyfabriken für euch schlappschwänzige Fanatiker abzugeben?


   Der Tempel!


  Sie starren den Rebbe an.


   Frieden im Tempel, ja? Bitte. Und wenn das nicht möglich ist, dann tut zumindest so. Und lasst diese Sprache, bitte. Zeigt etwas Respekt.


  Harm dreht sich um.


   Du kannst mich mal, Onkel Moishe.


  Axler deutet auf sie.


   Siehst du, so ist sie. Ich will sie nicht, Papa, ich will sie nicht heiraten, geschweige denn ein Kind von ihr.


  Harm lacht höhnisch auf.


   Da mach dir mal keine Sorgen, Cousin. Du musst mich nicht heiraten. Und wenn ich ein Baby kriege, hast du ganz bestimmt nichts damit zu tun.


   Es reicht! Ja? Es reicht. Bitte. Es reicht. Axler, du sagst, Leah und Rachel sind hier?


   Ja, Papa.


   Können Sie uns Blut schenken?


   Leah hat ihre Periode. Rachel hat bereits David und Matthew etwas gegeben.


   Wie viel?


   Einen halben Liter.


   Sie ist eine gesunde Frau. Sie kann noch mehr geben. Bringt sie her.


  Einer der Jungs macht sich auf den Weg. Axler holt eine kleine Holzkiste aus dem Altar, um die ein Tuch gewickelt ist.


  Moishe legt einen Verband um die Pfeilspitze, die aus Lydias Hals ragt, packt sie und nimmt das andere Ende des Pfeils in seine rechte Hand. Dann zieht er ihn mit einer geschmeidigen Bewegung heraus, lässt ihn fallen und presst einen weiteren Verband auf die Wunde. Beide Verbände färben sich schnell rot.


  Er reckt den Hals und sieht mich an.


   Bedeutet sie Ihnen etwas?


   Nicht unbedingt.


   Ein Jammer. Eine schöne Frau. Sehr stark. Bei der Menge Blut, die sie verloren hat, müsste sie eigentlich tot sein. Aber etwas frisches Blut wird sie wieder auf die Beine bringen. Sie wird schwach sein, aber wohlauf.


  Er sieht Lydia an.


   Es ist eine Schande, dass Ihnen diese Frau nichts bedeutet. Unsere Frauen sind unser Ein und Alles. Von ihnen stammt unser Blut und unser Glaube. Ohne sie wäre der Stamm Benjamin schon vor langer Zeit ausgestorben. Die Frauen unseres Stammes gehen auf Benjamin zurück, einen der Söhne Jakobs, dem Urvater der zwölf Stämme. Ohne die Frauen wäre sein Vermächtnis verloren.


  Axler kommt mit der Truhe den Mittelgang herunter.


  Der Rebbe nimmt die Verbände von Lydias Wunden.


   Seht ihr, wie stark sie ist? Die Wunden haben sich geschlossen. Sie hat so wenig Blut und ist doch stark genug, um sich zu heilen.


  Sein Sohn reicht ihm die Truhe. Er nimmt das Tuch ab, legt es über seine Schultern, küsst den Deckel der Truhe, spricht ein Gebet, öffnet sie und nimmt ein kleines einschneidiges Messer mit silbernem Griff heraus.


   Deshalb sind Hannah und Sarah so wichtig für uns, verstehen Sie?


  Harm rollt mit den Augen.


   Unsere Namen lauten Vendetta und Harm.


  Moische wedelt mit dem Messer herum.


   Nenn dich, wie du willst, junge Frau. Eure Namen sind Hannah und Sarah.


   Wie du meinst.


  Er stellt die kleine Truhe beiseite.


   Die Töchter meiner Schwester. Überrascht es mich, dass sie ebenso halsstarrig sind? Nicht im Geringsten.


  Er hält sich das Messer an die Stirn, murmelt ein weiteres Gebet und nimmt es wieder herunter.


   Meine Schwester. Rennt davon, um sich einem Zirkus anzuschließen. Ausgerechnet einem Zirkus.


   Es ist kein Zirkus, Moische, sondern eine Freakshow.


  Er wendet sich Stretch zu.


   Habe ich dir nicht gesagt, du sollst ruhig sein und zuhören, Abe? Habe ich dir nicht gesagt, du sollst es zumindest versuchen? Das habe ich gesagt. Ich bin mir sicher, dass ich das gesagt habe.


  Stretch seufzt tief, lehnt den Kopf gegen die Lehne der Bank und schließt die Augen.


   Prima, ich höre. Sag einfach Bescheid, wenn du mit dem Scheiß hier fertig bist, damit ich und die Mädels endlich abhauen können.


  Der Junge kommt mit einer der beiden Lucys zurück, die uns durch die Gegend chauffiert haben. Sie ist eine große Frau mit dunklem Teint und dunklem Haar, das fast völlig von einem Schal verdeckt wird. Sie trägt ein einfaches langes Kleid und eine Bluse ähnlich denen, in die sie Harm und Vendetta gesteckt haben. Sie riecht gesund und lebendig  das Einzige, das hier nicht nach dem Vyrus stinkt. Ich habe so viel Blut verloren, dass mir das Wasser im Mund zusammenläuft.


  Sie geht zu Moishe.


   Rebbe.


  Er legt seine Hand auf ihre Wange.


   Rachel.


  Er sieht mich an.


   Dieses Mädchen ist ein wahrer Schatz. Ihr Glaube an Gott ist rein.


   Und der Glaube an Euch, Rebbe.


   Pssst, Unsinn. Es ist eine Sünde, so etwas überhaupt auszusprechen.


   Verzeiht, Rebbe.


  Er lächelt.


   Das muss dir nicht leid tun. Ich habe einen Scherz gemacht. Dich geärgert. Was für ein gutes Mädchen. Sie versteht mich. Rachel war eine Frau Jakobs. Genau wie Leah, wissen Sie? Die Mütter der zwölf Stämme.


  Er entblößt den Unterarm des Mädchens, der über und über mit Narben und weißen Schnittmalen bedeckt ist.


   Dieses Wort, das mein Sohn benutzt hat, Lucy, es ist respektlos. Auch die Frauen gehören zu unserem Stamm. Sie bringen ein Opfer dar, um ihr Blut frisch zu halten. Ein großes Opfer. Aber ist dieses Blut auch koscher?


  Er lächelt.


   Diese Frauen haben noch nie ein Schwein gesehen, geschweige denn einen Teil davon gegessen.


  Er küsst ihre Stirn.


   Gesegnet, rein und genährt wie ordentliche Jüdinnen. Nur solches Blut ist gut genug für uns. Sie ist natürlich nicht die einzige Quelle. Trotzdem, es gibt nicht genug von ihrer Sorte. Wir sind gezwungen zu jagen, sogar in Bensonhurst, Borough Park und Bay Ridge. Doch nur Frauen wie sie können uns die Sicherheit geben, dass das Blut wirklich koscher ist. Weil sie koscher leben. Wir haben Blut gekauft. Natürlich haben wir Blut gekauft. Aber dieser Markt ist so unsicher, nicht wahr? Man weiß nie, was man bekommt, ja? Nicht alle, die uns etwas zu verkaufen haben, begreifen, wie wichtig das für uns ist. Rachel ist ein Geschenk Gottes. Eine wahre Tochter Benjamins.


  Er setzt sie zu Lydia auf die Bank.


   Der Stamm Benjamin, der Stamm unserer Väter, wurde einst verflucht, ja? Wussten Sie das?


  Ich rutsche herum, damit ich ihm ins Gesicht sehen kann.


   Himmelherrgott, nein.


  Er lässt den Kopf sinken.


   Was soll ich dazu sagen? Außer, dass Sie sehr unhöflich sind? Sie sind sehr unhöflich.


   Stimmt schon. Aber ich kanns nun mal nicht lassen.


   Ja, das überrascht mich nicht. Also. Benjamin ist verflucht. Der ganze Stamm ist verflucht. Es ist eine Geschichte aus der Bibel. Eine wohlbekannte Geschichte.


  Mit dem Messer schneidet er tief in Rachels Haut. Sie keucht, als er ihren Arm gegen Lydias Mund drückt. Lydias Lippen schließen sich um die offene Wunde, und sie beginnt zu saugen wie ein Baby an der Mutterbrust.


  Ich zucke zusammen, als der Blutgeruch die Luft erfüllt. Schweiß steht auf meiner Stirn, und ich spüre eine kleine Erektion in der Hose. Während ich Lydia beobachte, überlege ich, ob ich mich von den Riemen befreien, die Wunde in Rachels Arm aufreißen und mir so viel Blut in die Kehle schütten soll, bis ich kotzen muss.


  Der Rebbe legt eine Hand auf Lydias Hals und ertastet die Schluckbewegungen.


   Nicht zu viel, Rachel. Nur so viel, wie sie braucht.


  Rachel hat die Augen geschlossen.


   Ich gebe Euch alles, was ich geben kann, Rebbe.


  Er sieht mich an, dann seinen Sohn, die Jungs, Stretch, Vendetta und Harm.


   Hört, was sie sagt. Es ist sehr lehrreich. Die Geschichte, die ich vorhin erwähnt habe, stammt aus dem Buch der Richter, Kapitel neunzehn, zwanzig und einundzwanzig. Ein Mann ist zusammen mit seiner Nebenfrau auf Reisen. In der Stadt Gibea im Lande der Benjaminiten finden sie kein Quartier. Niemand will sie beherbergen. Alle Türen sind verrammelt, die Fenster verschlossen. Niemand will mit ihnen reden, nur ein alter Mann. Er nimmt sie zu sich. In dieser Nacht kommen die Männer aus Gibea zum Haus des alten Mannes und verlangen von ihm, den Fremden auszuliefern. Der Alte fürchtet um das Leben des Fremden und fleht sie an, zu gehen. Sie weigern sich. Also bietet ihnen der Mann seine Tochter an. Mit dieser können sie tun, was ihnen gefällt, wenn sie nur den Reisenden in Frieden lassen. Doch die Männer gehen nicht darauf ein. Also bietet ihnen der Reisende seine Nebenfrau an, und die Männer aus Gibea schänden sie und treiben ihren Mutwillen mit ihr die ganze Nacht bis in den Morgen. Es war unser Stamm, der Stamm Benjamin, der dies tat.


  Er sieht Rachel in die Augen.


   Die Nebenfrau starb. Aber sie klagte nicht. Sie opferte sich. Der Reisende nahm den Leichnam der Nebenfrau, einer Frau, die, was nicht unerwähnt bleiben darf, eine berüchtigte Ehebrecherin war, und zerlegte sie Glied für Glied in zwölf Stücke und sandte sie in alle Grenzen Israels.


  Er wendet sich von Rachel ab.


   Eine Botschaft, die die anderen Stämme sehr wohl verstanden.


  Er senkt den Blick, umklammert fest Lydias Kiefer und Rachels Handgelenk und trennt die beiden voneinander. Lydias Kehle bewegt sich immer noch, ihre Zunge leckt Blut von ihren Lippen.


   Sie sandten vierhunderttausend Mann nach Gibea, eine Stadt, deren Männer nicht mehr als siebenhundert zählten. Es waren siebenhundert auserlesene Männer, die linkshändig waren und mit der Schleuder ein Haar treffen konnten, dass sie nicht fehlten. Und neben diesen siebenhundert standen sechsundzwanzigtausend andere Männer des Stammes Benjamin.


  Er hat noch mehr Verbandsmaterial aus seinem Koffer geholt und fängt an, Rachels Handgelenk zu versorgen.


   Also, sechsundzwanzigtausendsiebenhundert gegen vierhunderttausend. Die Chancen standen schlecht. Das ist ungefähr siebzehn zu eins.


  Er befestigt die Enden des Mullverbands.


   Allein in der ersten, der allerersten Schlacht, töteten die Benjaminiter zweiundzwanzigtausend ihrer Feinde.


  Er rückt Rachels Blusenärmel wieder zurecht.


   Da standen die Chancen schon besser, aber immer noch schlecht. Ein Spieler würde nicht auf ihren Sieg wetten, vermute ich. Oh nein. Vor der zweiten Schlacht baten die Israeliten den Herrn um Rat. Doch die Benjaminiter schlugen von Israel noch achtzehntausend zu Boden, die alle das Schwert führten.


  Er richtet sich auf.


   Es wundert nicht, dass die Kinder Israels besorgt waren. Sie zogen nach Bethel vor den Herrn und fasteten und brachten Brandopfer dar und beteten und fragten den Herrn, was sie tun sollten, und Gott sagte: Zieht hinauf, morgen will ich sie in eure Hände geben.


  Er betritt den Mittelgang.


   Und Gott hielt sein Versprechen, ja? Natürlich tat er das, so dass die Israeliten an dem Tag fünfundzwanzigtausend und hundert Mann vom Stamme Benjamin verderbten.


  Er geht auf den Toraschrein zu.


   Die alle das Schwert führten.


  Er öffnet den Schrein und berührt die Schriftrollen.


   Es gab weiteres Morden. Natürlich. Nicht überraschend. Die Kinder Israels trieben die Benjaminiten vor die Mauern Gibeas und zertraten sie. Sie stürmten die Stadt und schlugen die Einwohner mit der Schärfe des Schwerts und brannten sie nieder.


  Er dreht sich um, ohne die Hände von der Tora zu nehmen.


   Am Ende flohen sechshundert Mann zum Fels Rimmon in der Steppe. Das war alles, was vom Stamm Benjamin übrig war. Benjamin wäre gestorben. Doch die Kinder Israels wussten, dass sie dadurch eine große Sünde auf sich geladen hätten. Eine Sünde, die nicht vergeben wird. So etwas gibt es. Die Benjaminiter wurden vertrieben, sie hatten kein Reich mehr, doch vierhundert Jungfrauen von Jabesch in Gilead wurden ihnen gegeben. Und noch mehr wurden von den Feldern Silos geraubt, als sie den Regentanz tanzten. Um den Stamm am Leben zu erhalten. Es waren diese Frauen, verstehen Sie, die Frauen. Sie waren so wertvoll. Nur wenige stammten aus dem Geschlecht Benjamin. Sie waren die Töchter von Müttern, die in andere Stämme eingeheiratet hatten. Und so überlebten die Benjaminiten.


  Er sieht mich an.


   Aber keiner der Männer aus Gibea.


  Er geht auf mich zu.


   Die Männer, die bei Nacht das Haus des alten Mannes umstellt und verlangt hatten, dass man ihnen den Fremden ausliefere. Die Männer, die die beiden unschuldigen Frauen geschändet und die ganze Nacht ihren Mutwillen mit ihnen getrieben hatten und mit der Morgendämmerung verschwunden waren. Die siebenhundert auserlesenen Männer, die linkshändig waren und mit der Schleuder ein Haar treffen konnten, dass sie nicht fehlten. Die siebenhundert Männer Gibeas, die die Benjaminiten gegen die vierhunderttausend restlichen Israeliten führten und vierzigtausend Männer in zwei Schlachten töteten.


  Er breitet die Arme aus und umfasst damit seine Söhne und die anderen Jungen.


   Diese Männer aus Gibea sind hier. Ihr Blut fließt durch unsere Adern. Verstehen sie? Das Blut Gibeas ist auch in Ihnen. Nicht das Blut Benjamins zwar, aber, ja, das Blut Gibeas ist auch in Ihnen.


  Er winkt Rachel zu sich.


   Ein Kind Benjamins. Das Blut Gibeas steht in ihrer Schuld, denn ihre Väter eilten uns zu Hilfe, als wir ihrer bedurften. Doch sie verzichtet auf das Blut Gibeas, um ihr Blut Gibea zu opfern. Um unseren Stamm zu erhalten. Den verlorenen Stamm Gibea.


  Er kommt zu meiner Bank herüber und sieht mich an.


   Die Nachkommen der Siebenhundert.


  Er legt eine Hand auf meine Schulter.


   Was, wenn Sie wirklich zur Koalition gehören? Wenn sie wirklich einer der Spione sind, die wir an den Grenzen unseres Landes beobachtet haben? Einer derjenigen, die in Queens herumschleichen.


  Er nimmt die frisch verheilte Haut auf meinem zerfetzten Ohr zwischen die Finger und reißt sie ab.


   Vergessen Sie nicht, dass wir nur einmal besiegt wurden.


  Er wirft mir den Hautfetzen in den Schoß und wischt sich die Finger an meinem Hemd ab.


   Und das nur durch göttliche Fügung.


   Himmelarsch, hören Sie mit diesem abergläubischen Quatsch auch mal wieder auf?


  Alle blicken zu Lydia, die auf der Bank sitzt und sich die Kehle massiert.


   Das ist ja wie vorm Pessachfest beim Seder, wo mein Dad mich immer endlos belabert hat.


  


   Die kleinwüchsige Person lügt. Wir sind von der Society.


   Kleinwüchsige Person? Kleinwüchsige Person? Du Schlampe, warte nur ab, bis ich die Hände frei hab und die Hose runterlassen kann. Dann kannst du mal sehen, wer hier kleinwüchsig ist. Diesen politisch korrekten Scheiß kannst du dir sparen. Ich bin ein Zwerg.


  Er beugt sich vor.


   Außerdem seid ihr die Lügner. Ich schwöre dir, Moishe, das sind Koalitions... wie heißen die noch... Faschisten!


  Lydia, die gerade die Schusswunden in ihrem Bauch begutachtet hat, sieht auf.


   Faschisten? Was? Okay, das ist zu viel. Es reicht. Ich? Eine Faschistin?


  Sie sieht den Rebbe an.


   Wir gehören zur Society. Ich bin ein beschlussfähiges Mitglied der Ratsversammlung.


  Sie deutet auf mich.


   Joe hier ist der Leiter der Sicherheitsabteilung. Wir sind ordentliche Mitglieder eines Clans, der sich der Einheit und Gleichheit aller vernünftig denkenden lebenden Wesen verschrieben hat. Faschisten? Wir, und da will ich jetzt keine große Sache daraus machen, sind so ziemlich das Gegenteil. Wir sind Friedenskämpfer. Wir kämpfen für unsere Freiheit und die eure. Wir versuchen, eine Gesellschaft zu schaffen, in der diese Frau...


  Sie deutet auf Rachel.


   Nicht zur Sklaverei gezwungen und als Futtermaschine missbraucht wird. Damit will ich nicht sagen, dass ich es nicht zu schätzen weiß, dass Sie mich mit Blut versorgt haben. Trotzdem sollten Sie sich von diesen Männern nicht auf diese Weise ausnutzen lassen. Außerdem...


  Ihre Kinnlade klappt herunter.


   Faschisten? Verzeihen Sie, dass ich weiter darauf herumreite, aber ich bin entsetzt, dass Sie überhaupt auf die Idee kommen, wenn Sie verstehen.


  Sie wendet sich an den Rebbe.


   Wissen Sie, dass wir auf seine Einladung hier sind? Wussten Sie das? Er und sein Clan haben uns kontaktiert und um ein Treffen gebeten, weil sie eine sichere Überfahrt nach Manhattan wollen. Eine Allianz. Und jetzt sagt er, also, das ist einfach... Okay, was ich hier rede, ergibt wohl nicht allzu viel Sinn, also werde ich für einen Moment ruhig sein und mich sammeln. Mir fehlen einfach die Worte, und ich weiß beim besten Willen nicht, wie ich auf diese geballte Ignoranz und die himmelschreiende Nichtbeachtung von Fakten reagieren soll und, also, da habe ich einfach nichts mehr zu sagen.


  Sie krempelt den Ärmel hoch und deutet auf das umgedrehte rosa Dreieck auf ihrer Schulter.


   Weißt du überhaupt, was das bedeutet?


  Stretch nickt.


   Es bedeutet, dass du eine Schlampe bist, die nicht weiß, wann sie das Maul zu halten hat.


  Sie springt auf und geht auf Stretch los.


   Du Arschloch. Ich bring dich um, du beschissene, verblödete, schlappschwänzige halbe Portion. Wenn du noch einmal den Mund aufmachst, bring ich dich um. Ich schwöre dir, ich mach dich kalt!


  Moishe legt eine Hand auf ihren Arm.


  Sie fixiert seine Hand.


   Weg damit.


  Er zieht die Hand zurück.


   Das war natürlich nicht abschätzig gemeint, ja? Oder? Nein. Sie sind verletzt. Besser, Sie setzen sich wieder hin. Setzen Sie sich. Bitte.


  Sie setzt sich und schaut zu mir.


   Willst du vielleicht auch mal was sagen, Joe?


   Hey, du bist hier die Diplomatin.


  Stretch öffnet den Mund, und der Rebbe legt einen Finger auf die Lippen.


   Nicht. Nicht, Abe. Du hast deinen Standpunkt bereits deutlich gemacht. Du behauptest, sie gehören zur Koalition, und du weißt, warum sie hier sind. Und du willst mir verraten, warum sie hier sind, wenn ich dir Hannah und Sarah zurückgebe. Das hast du mir gesagt, und ich muss es nicht noch einmal hören. Und was sagen diese beiden? Sie sagen, dass du ein Lügner bist. Sie sagen, dass sie zur Society gehören. Sie sagen das, als ob mir das etwas sagen würde. Aber was bedeutet es? Geht es mir besser, wenn das die Wahrheit ist? Fühle ich mich sicherer? Bin ich beruhigt, wenn ich weiß, dass sich noch mehr Eindringlinge in unsere Angelegenheiten mischen? Nein. So viel weiß ich.


  Er schließt die Augen und legt die Finger an die Schläfen.


   Die Koalition war hier.


  Er öffnet die Augen und sieht Lydia an.


   Wussten Sie das? Ja? Nein? Sie waren hier. Sie haben uns ein Bündnis angeboten. Sicherheiten. Sie haben uns Brooklyn versprochen. Als ob sie das entscheiden könnten. Wenn Sie zu ihnen gehören, wissen Sie das vielleicht. Oder auch nicht. Was hätte ich ihnen anderes sagen sollen? Brooklyn gehört bereits uns. Dies ist unser Land. Das Land der Benjaminiten. Das neue Gibea. Es ist unser. Und sie sagen, ja, okay, gut. Und sie gehen. Sehr zivilisiert. Doch sie wurden gesehen. Nördlich von hier, in Queens. Die Koalition ist in Queens, viele von ihnen. Was hat das zu bedeuten?


  Er verschränkt die Arme.


   Wenn Sie von der Koalition sind, dann geben Sie es zu. Wenn nicht? Wenn doch? Und was macht es für einen Unterschied?


  Axler legt eine Hand auf das Messer in seiner Weste.


   Wir sollten sie töten, Papa.


   Habe ich dich gefragt? Habe ich dich um etwas anderes gebeten, als zu schweigen?


   Egal, wo sie herkommen, sie sind hier, um Ärger zu machen. Wir müssen ein Exempel statuieren, Papa. Denk an unsere Leute, den Rest des Stammes, dem wir Sicherheit versprochen haben. Es gibt keine andere Möglichkeit.


  Er zieht das Messer und deutet auf Vendetta und Harm.


   Wir behalten die Frauen des Stammes, um ihn zu vermehren.


  Er deutet auf Stretch.


   Wir töten seine Feinde um seiner Sicherheit willen.


  Er deutet auf mich und Lydia.


   Und wir töten die Eindringlinge, um die Grenzen seines Landes zu schützen.


  Er deutet mit dem Messer auf sich selbst.


   Papa, vielleicht gefällt dir nicht, was ich heute Nacht getan habe. Aber es musste getan werden. Der Rest des Stammes muss es ja nicht erfahren, doch es musste getan werden. Nur wenn wir solche Entscheidungen treffen, kann Gravesend wieder ruhig schlafen. Ich habe gesündigt und den Sabbat gebrochen. Aber einer musste es tun.


  Rebbe Moishe zieht die Mundwinkel nach unten und hebt die Augenbrauen. Seine Schultern verkrampfen sich.


   Manchmal, nicht immer, aber manchmal, spricht die Vernunft aus meinem Sohn.


  Ich räuspere mich.


  Er lässt die Schultern sinken.


   Ja?


   Darf ich eine Frage stellen?


   Woher kommen denn auf einmal die Manieren? Aber natürlich, eine Frage. Nur los.


  Ich sehe Axler an.


   Ich frage mich, ob das das Messer ist, mit dem du Selig umgebracht hast?


  Niemand sagt etwas, also mache ich noch ein bisschen Konversation.


   Im Friedhof, meine ich. Ist noch gar nicht lange her. Du hast es in seinen Hals gerammt und seinen Hirnstamm durchbohrt. War es das Messer, mit dem du hier rumfuchtelst?


  Er geht auf mich zu.


   Axler!


  Er bleibt stehen und sieht seinen Vater an.


   Eine dreckige Lüge! Brauchst du noch mehr Beweise, Papa?


  Ich beuge mich in den Mittelgang vor.


   Hey, ich verlange ja nicht, dass Sie das, was ich sage, für bare Münze nehmen, Rebbe. Versuchen Sie lieber, einen von seinen lahmarschigen Kumpels auszuquetschen. Wenn ich dran denke, wie viel Rückgrat sie hatten, als er ihren Freund kaltgemacht hat, dann nehme ich an, dass sie ruckzuck auspacken werden.


  Ich sehe den Jungen an, der mir den Kopf gekratzt hat.


   Was ist mit dir, Sportsfreund? War Selig dein Kumpel? Hast du kein schlechtes Gewissen, dass du nichts getan hast, als Junior die Beherrschung verloren und den vielversprechenden jungen Rabbineranwärter gekillt hat?


  Der Kopfkratzer öffnet den Mund, steht auf, setzt sich wieder hin, macht den Mund wieder zu, sieht den Rebbe an, sieht wieder weg.


   Er lügt, Rebbe.


  Ich zucke mit den Schultern.


   Tja, das wars. Er hat mich bei den Eiern. Bei so einer gewichtigen Zeugenaussage wie seiner, da muss ich ja einfach lügen.


  Axlers Finger, die den Messergriff umklammern, werden weiß.


   Er lügt. Er hat Chaim getötet.


  Er wedelt mit dem Messer vor Lydia herum.


   Und sie hat Selig umgebracht. Sie hat Selig getötet.


  Lydia setzt sich auf.


   Langsam, langsam. Ich gebe zu, dass ich ungezielt um mich geschossen habe und kann beim besten Willen nicht sagen, wo die Kugeln gelandet sind, aber ich habe niemanden erstochen. Ich bin nicht bereit, die Verantwortung für einen Mord zu übernehmen, an dem ich in keinster Weise beteiligt war.


  Stretch wird puterrot.


   Kann jemand mal dieser Fotze das Maul stopfen, bevor ich durchdrehe?


  Lydia steht auf.


  Sie rast durch den Gang, rammt Stretch mit ihrer Schulter zu Boden und packt seine gefesselten Handgelenke. Dann schleudert sie ihn hoch in die Luft und hämmert ihn Kopf voran gegen den Boden, so dass sein Schädel drei der großen weißen Fliesen splittern lässt. Kleine Risse ziehen sich wie Spinnennetze über ihre Oberfläche. Blut und Knochenstücke fliegen durch die Luft.


  Sie fällt auf die Knie, lässt seine Handgelenke los und beobachtet, wie er zweimal zuckt und sich dann versteift. Dann riechen wir alle, wie sich seine Därme entleeren. Sein Herz hört auf, Blut durch seinen Körper zu pumpen, und das Auge, das noch in seiner Höhle sitzt, rollt herum und wird glasig.


  Lydia starrt den toten Zwerg an. Dann blickt sie zu uns auf.


   Ich hab ihn gewarnt. Ich hab ihm gesagt, dass ich ihn umbringe, wenn er sich noch einmal auf diese Weise äußert.


  


  Harm flippt völlig aus.


  Vendetta auch, beschränkt sich aber darauf, ihren Vater zu packen, ihn zu schütteln und zu kreischen. Harm dagegen will Lydia allemachen. Schließlich verdient sie ihren Lebensunterhalt dadurch, mit ihrer Schwester die Nagelnummer abzuziehen. Der Rest der Leute im Raum versucht, sie niederzuringen, ohne sie zu töten.


  Es ist ein beschissenes Fiasko.


  Ich tue das einzig Vernünftige, rolle von der Bank, krieche darunter und sehe zu. Lydia sitzt auf dem Boden und starrt Vendetta und den toten Vater in ihren Armen an.


  Harm kommt ziemlich dicht an sie ran, bevor Axlers Jungs sie zu Boden ringen können. Sie müssen ihr dabei ein paar Knochen brechen, obwohl Rebbe Moishe nicht müde wird, sie darauf hinzuweisen, doch etwas vorsichtiger zu sein.


  Als sie versuchen, Stretch aus Vendettas Umarmung zu lösen, beißt sie einem der Jungs den Daumen ab. Sie überlegen, was sie tun sollen, dann heben sie beide vom Boden auf und tragen sie dorthin, wo sie auch Harm und Rachel gebracht haben. In Axlers Wohnung, vermute ich.


  Und während all das passiert, geht Axler auf mich los.


  Er nutzt das Durcheinander, rennt mit gezücktem Messer auf mich zu und zerrt mich unter der Bank hervor. Ich verdrehe die Handgelenke, doch die Lederriemen geben nicht nach. Ich trete um mich, doch die Riemen engen mich ein. Er packt mein Haar und zieht mir den Hals lang, und dann reißt sein Vater ihn von mir herunter und stößt ihn auf die andere Seite des Tempels, wobei er mir Haarbüschel und Kopfhaut abreißt.


  Danach kehrt langsam Ruhe ein. Die Jungs haben die beiden Frauen mitgenommen. Zurück bleibe ich, gefesselt auf dem Boden liegend, der seufzende Rebbe, sein Sohn, der sich wieder aufrappelt und nach seinem Messer Ausschau hält, und Lydia, die immer noch auf die Tür starrt, durch die sie den toten Vater und seine durchgedrehten Töchter getragen haben.


  Lydia sieht Moishe an.


   Ich habe ihn gewarnt.


  Er geht neben ihr in die Hocke.


   Ja, das stimmt. Niemand behauptet das Gegenteil.


   So etwas habe ich noch nie zuvor getan.


   Natürlich nicht, weshalb sollten Sie auch? Er hat sie herausgefordert. Sie sind verwundet, erschöpft und in Gefahr, und er hat sie herausgefordert.


   Also, ich, ich habe vorher schon getötet. Aus Notwehr. Aber ich hab nie aus Wut... So was habe ich noch nie getan.


   Sie sind demnach sehr wohlerzogen. Sie sagen, dass Ihr Vater den Seder abgehalten hat? Sie sind in einem ordentlichen Haushalt aufgewachsen? War er Jude? Ja?


  Sie betrachtet die zersplitterten Fliesen.


   Was? Ja. Jude. Der ganze Quatsch. Wir alle. Ja, ja, aber kalifornische Juden sind anders als New Yorker Juden.


   Pssst. Unsinn. Es gibt nur ein Judentum. Sehen Sie uns doch an, ja? Ich komme aus Polen. Können sie sich das vorstellen? Es ist die Wahrheit. Tief in einem dunklen Schiffsbauch wurde ich aus Polen hinausgeschmuggelt. Über das Meer. Bin ich denn anders als die New Yorker Juden? Wir mögen andersartig sein, aber trotzdem sind wir Juden. Ja, in der Tat. Wenn Ihr Vater sie jüdisch erzogen hat, dann sind Sie auch Jüdin. Und Ihre Mutter?


   Wie gesagt, alles Juden. Bat Mizwa, das ganze Programm. Bis ich alt genug war, selbstständig zu denken.


   Nun, sie müssen Sie sehr gut und liebevoll erzogen haben. Sie sind gesegnet, wenn Sie in einem solchen Leben bisher nur aus Notwehr töten mussten. Und bis heute niemals im Zorn. Niemals aus Gier oder Hunger. Wenn ich nur dasselbe von mir behaupten könnte.


  Er steht auf, um seinem Sohn in den Weg zu treten, der inzwischen sein Messer wiedergefunden hat und durch den Tempel auf mich zukommt.


   Axler.


   Aus dem Weg, Papa.


   Junge.


   Aus dem Weg.


  Axler hebt den Arm, um seinen Vater beiseitezuschieben.


  Der Rebbe packt das Handgelenk seines Sohns und dreht ihm den Arm um. Dann tritt er ihm in beide Knie. Axler geht zu Boden und streckt die freie Hand aus, um den Fall abzufangen. Dabei gleitet ihm das Messer aus den Fingern. Sein Vater zwingt den Arm so weit nach oben, dass sich sein Sohn vorwärtsbeugen muss, bis seine Stirn den Boden berührt und sein Gesicht in das Blut seines Onkels getaucht wird.


   Junge, du hast schon genug angerichtet. Mehr als genug. Gibt es denn nichts, vor dem du zurückschreckst, um deine Sünden zu vertuschen? Du legst Hand an deinen Vater? Deinen Rebbe? Türmst wahre Leichenberge auf, um deine Toten darunter zu verbergen? Und dann beschwörst du die Sicherheit des Stammes, um deine Schande zu entschuldigen?


  Er lässt den Arm los und richtet sich auf. Axler bleibt auf den Knien.


   Mein Sohn.


  Er geht zu dem Messer auf dem Boden und hebt es auf.


   Mein ein und alles.


  Er geht mit dem Messer in der Hand auf mich zu.


   Wissen Sie, wie viele ältere Brüder jener hatte?


  Er schiebt die Klinge zwischen die Lederriemen um meine Fußknöchel und durchtrennt sie.


   Sechs. Sechs ältere Brüder. Älter und wahrscheinlich auch weiser.


  Dann schiebt er die Klinge zwischen die Riemen um meine Handgelenke und durchtrennt auch die.


   Doch nur jener hat überlebt. Als er alt genug war, um von mir das Blut Gibeas zu empfangen, war nur er stark genug. Nur dieser eine von meinen sieben Söhnen.


  Er steckt das Messer in den Gürtel, geht zu Lydia hinüber, greift ihr unter den Arm und hilft ihr auf die Füße. Er führt sie zu einer Bank und setzt sie darauf.


   Das Blut von Gibea wird nicht mit der Geburt weitergegeben. Obwohl seine Mutter und ich es in uns tragen, wurden unsere Kinder nicht damit geboren. Dieses Kriegerblut wird nicht durch den Akt der Liebe verbreitet.


  Er zieht ein Taschentuch aus der Hose und wischt Stretchs Blut von Lydias Händen.


   Diejenige, die stark genug sind, empfangen das Blut schon in ihrer Jugend. Natürlich erst nach der Brit Mila, der Beschneidung.


  Er steckt das Taschentuch weg und beobachtet, wie ich mich aufsetze.


   Stellen Sie sich vor, wir würden ihnen das Blut vor der Brit Mila verabreichen. Was würde der Mohel dazu sagen? Moment mal, das habe ich doch gerade eben abgeschnitten?


  Er lächelt schief.


  Dann steht er auf, geht zu seinem Sohn hinüber und legt ihm eine Hand auf den Rücken.


   Steh auf, Axler, steh auf. Was du getan hast, ist eine Schande, zeugt aber auch von Stolz. Bist du nicht mein Sohn? Nichts, was du tust, wird das ändern können, nichts. Wir können es nicht ändern.


  Axler sieht von dem Blut zu seinen Füßen auf, hebt die Hände und streckt seinem Vater die Arme entgegen.


   Papa.


   Ist schon gut, Junge.


   Papa.


  Der Rebbe macht einen Schritt auf ihn zu und drückt Axlers Gesicht an seinen Bauch. Axler legt seine Arme um ihn.


   Ich habe Selig getötet, Papa. Und Chaim. Chaim ist tot. Die Leichen. Chaim ist verbrannt und... Fletcher. Fletcher ist auch tot. Wir haben Teile von ihm verloren. Und Elias Körper. Und noch einer. Wir wissen nicht, was ihm gehörte. Und die anderen, sie sind mitgekommen, weil ich ihnen gesagt habe, dass es in Ordnung geht. Dass die Sünde nicht so groß ist, wenn die Frauen fahren und wir auf Schusswaffen verzichten. Ich habe Selig umgebracht, Papa.


   Psssst. Pst.


  Er hält den Kopf seines Sohnes und sieht mich und Lydia an.


   Das macht der Krieg aus uns, ja? Unsere Überzeugungen, unsere Liebe, alles wird auf die Probe gestellt. Nur auf zwei Arten können wir etwas über uns selbst herausfinden. Durch den Krieg. Und durch die Liebe.


  Er legt eine Hand unter das Kinn seines Sohnes, hebt sein Gesicht und sieht ihn an. Tränen ziehen helle Furchen auf den blutverschmierten Wangen des Jungen.


   Mein Sohn hat soeben gelernt, dass er nicht so stark ist, wie er geglaubt hat.


  Er wirft Lydia einen Blick zu.


   Genau wie Sie.


  Axler schluchzt und hustet.


   Es tut mir leid, Papa.


  Moishe schüttelt den Kopf.


   Nein, sag das nicht mir. Sag es Gott. Bei Gott musst du um Verzeihung bitten. Bitte Gott jetzt um Verzeihung.


  Axler nickt, schließt die Augen und fängt an zu flüstern.


  Der Rebbe sieht auf ihn herab.


   Heute Nacht begreifst du nicht nur, dass du schwach im Krieg bist. Du bist auch stark in der Liebe, der Liebe zu deinen Freunden. Sie ist so groß, dass du nicht lügen kannst. Als es an der Zeit war, war deine Liebe zu stark, um die Lüge aufrechtzuerhalten. Zu stark, um die Wahrheit zu verdrängen, ja?


  Er fährt mit den Fingern durch das Haar seines Sohnes und rückt die Kippa zurecht.


   Es ist die Natur der Liebe, uns zur Wahrheit zu führen. Uns zu zeigen, wie wir wirklich fühlen und was wir begehren.


  Er sieht zur Decke auf.


   Wir müssen nur die Augen öffnen, dann sehen wir, was die Liebe von uns verlangt.


  Er zieht das Messer aus dem Gürtel, reißt den Kopf seines Sohns nach hinten und rammt ihm das Messer in den Hals. Auf dieselbe Weise, auf die Axler seinen Freund ermordet hat. Ein tödlicher Hieb, den er zweifellos von seinem Vater gelernt hat.


  Ich will gerade aufspringen, den Kopf des Rebbe packen, ihm den Hals umdrehen und Lydia aus diesem Irrenhaus schleppen, als die anderen Jungs zurückkommen. Diesen Plan muss ich wohl vorerst auf Eis legen.


   Unser Stamm hat große Opfer gebracht. Vier Söhne Benjamins. Alle mit dem Blut Gibeas in ihren Adern. Alle in einer Nacht getötet. Und auch Abe. Wir dürfen Abe nicht vergessen, ja? Er war kein Benjaminit, doch er trug Gibea in sich. Und er zeugte zwei Frauen, die stark genug sind, um selbst Gibea in sich zu tragen. Das ist sehr selten. Hier, hebt ihn auf.


  Er wickelt ein Leichentuch um den Körper seines Sohnes und bedeutet zwei Jungs, ihn aufzuheben, nach vorne zu tragen und vor den Altar zu legen.


  Ein weiterer Junge kommt wie befohlen mit einem großen Eimer Seifenwasser und ein paar Putzlumpen zurück und stellt alles an die Stelle, auf die der Rebbe deutet.


   Dahin. Nein, lass stehen. Ihr alle, setzt euch bitte. Und schweigt einen Augenblick. Wenn das nicht zu viel verlangt ist. Danke.


  Die Jungs hocken sich auf die hinterste Bank.


  Rebbe Moishe nimmt einen Lumpen, taucht ihn in das Wasser und fängt an, das Blut seines Sohnes und seines Schwagers aufzuwischen.


   Jetzt sind die Frauen noch wichtiger als zuvor. Die Töchter ihrer Mutter. Die Töchter Abes. Wir brauchen sie, weil sie in der Lage sind, wahrhaftige Söhne und Töchter Benjamins auszutragen. Sie sind von guter Herkunft. Mit Glück schenkt uns eine einen Jungen, der das Blut Gibeas in sich tragen kann. Vielleicht sogar beide.


  Er wringt den Lappen aus. Rote Flüssigkeit tropft in den Eimer.


   Aber das ist Ihnen egal, ja? Sie interessieren sich nicht für unsere Probleme. Dies ist es, was unser Leben ausmacht, eine Stammesfolge aufrechtzuerhalten, die älter ist als Jesus Christus und Moses. Doch was bedeutet Ihnen das? Nichts. Sie sind nur an einer Frage interessiert: Koalition oder Society. Was haben diese Leute mit uns vor?, fragen Sie sich.


  Er wischt den Boden der Synagoge.


   Was hier geschieht, hier auf unserem Land, in Neu-Gibea, geht nur uns etwas an, sonst niemanden. Wenn manche von jenen, die das Blut Gibeas in sich tragen, nicht hierbleiben wollen, dann sollen sie gehen. Vorausgesetzt, sie versuchen nicht wie Abe, unsere Töchter mit sich zu nehmen. Meinetwegen, sollen sie ziehen. Aber Fremde hierher bringen, das ist eine andere Sache. Darauf folgt nur Verwirrung und Chaos.


  Er breitet die Arme aus. Der Lappen tropft.


   Chaos. Krieg. Tod.


  Er wringt den Lappen wieder aus und beugt sich vor, um weiterzuwischen.


   Dinge, die wir nicht vor unserer eigenen Haustür wollen. Die auch Sie nicht wollen, nehme ich an. Sollen wir die Gibeaniten mobilisieren, siebenhundert linkshändige Krieger? Das würde Ihnen nicht gefallen.


  Er sieht uns an.


   Ja?


  Dann putzt er weiter.


   Natürlich nicht. Deshalb müssen wir eine Botschaft aussenden. Eine deutliche, unmissverständliche Botschaft.


  Er wirft den Lumpen in den Eimer und richtet sich auf.


   Sie erinnern sich noch an die biblische Botschaft, ja? Als Gibea von den Söhnen Israels vernichtet wurde? Die Nebenfrau, sie wurde zerteilt mit all ihrem Gebein in zwölf Stücke und in alle Grenzen Israels gesandt.


  Lydia und ich springen auf. Die Jungs ebenfalls.


  Der Rebbe hebt die Hände.


   Nein. Nein. Das ist nicht die Botschaft der heutigen Nacht. Nein. Es ist genug. Nicht heute Nacht. Wenn Sie wiederkommen, wenn einer von Ihnen den Fluss überquert, dann werden Sie unsere Botschaft erhalten. Eine Warnung. Eine Drohung, die wir wahrmachen werden.


  Er sieht zum Altar hinüber, vor dem der Leichnam seines Sohnes liegt.


   Doch nicht heute Nacht. Um der Liebe willen, nicht heute Nacht.


  Er kommt zu mir herüber und streckt die Arme aus.


   Kommen Sie.


  Ich bleibe stehen.


  Er nimmt meine Hände und drückt sie.


   Gehen Sie nach Hause und berichten Sie Ihren Leuten, dass dies unser Land ist. Wir werden es verteidigen und darauf tun und lassen, was wir wollen. Wir werden es mit niemandem teilen. Wir werden niemanden um Erlaubnis fragen. Wir handeln so, wie wir es für richtig halten. Zu unserem Schutz. Für Gott. Berichten Sie von unserer Entschlossenheit, ja?


  Er blickt über die Schulter zu seinem toten Sohn hinüber.


   Berichten Sie von unseren Mühen. Was wir auf uns nehmen, um unseren Stamm zu beschützen. Erzählen Sie von unseren Opfern, unserer Bereitschaft, die Schwachen aus der Herde zu entfernen, um die Starken noch stärker zu machen.


  Er drückt noch fester zu.


   Ja?


  Ich nicke.


   Geht klar.


  Die Jungs kommen den Mittelgang herunter.


   Sie werden Sie zur Grenze Gibeas geleiten. Von dort aus werden Sie selbst den Weg nach Hause finden.


  Ich nicke.


  Er hält noch immer meine Hände fest.


   Mein Vortrag über den Krieg war überflüssig. Sie wissen bereits, was Krieg ist. Doch was ist mit der Liebe? Darüber können Sie noch etwas lernen.


  Er drückt fester.


   Sie müssen wissen, was Sie am meisten lieben, bevor sie der Liebe Opfer bringen.


  Er wirft den Jungs einen Blick zu. Sie packen Lydia, jeder einen Arm oder ein Bein. Einer versucht, sie zu fesseln. Sie fängt an zu schreien.


  Ich will mich losreißen, doch der Rebbe dreht mir die Arme um, sodass ich mich nicht mehr bewegen kann.


   Was lieben Sie am meisten?


  Lydia liegt auf dem Boden.


  Und schreit.


   Joe! Joe!


  Ich entspanne die Arme.


  Moishe lockert seinen Griff.


   Gut, ja? Sie denken nach. Sie wissen, dass es so sein muss. Sie hat gesagt, dass ihre Mutter Jüdin ist, ja?


   Joe! Du darfst nicht zulassen, dass diese verfluchten Irren mich hierbehalten!


   Ihre Mutter war Jüdin. Vielleicht nicht vom Stamme Benjamin, doch eine Frau von jüdischem Blut. Also ist sie Nachfahrin einer Frau von jüdischem Blut. Und sie hat das Blut von Gibea. Sie gehört uns. Und das wissen Sie. Selbst wenn sie es nicht weiß, Sie wissen es.


   Scheiße, Joe! Joe!


   Ihre Kinder werden unseren Stamm stärken. Ihre Kinder werden rein sein. Ihr Blut gehört den Söhnen und Töchtern Gibeas.


   Oh nein! Scheiße, nein!


  Sie haben sie gefesselt. Einer hält ihren Kopf fest, ein anderer knebelt sie. Sie zappelt und zuckt und jammert durch den Knebel.


  Der Rebbe hebt einen Finger.


   Finden Sie heraus, was Sie am meisten lieben, und was Sie bereit sind, dafür zu opfern.


  Ich betrachte das Blut, das in seinem Tempel vergossen wurde. Dann sehe ich Lydia an.


  Und ich weiß, was ich am meisten liebe. Meine große, einzige Liebe. Ich weiß, was ich für sie tun werde. Und dass nur noch sehr wenig Zeit bleibt.


  Ich sehe den Rebbe an.


   Hey, Mann, eigentlich kenn ich die Kleine kaum. Ich will einfach nur nach Hause.


  Die Jungs heben sie hoch und tragen sie aus dem Raum. Sie behalten mein Messer, meine Knarren und den anderen Kram, geben mir aber mein Geld und meine Schlüssel zurück. Ich darf sogar auf dem Rücksitz Platz nehmen und muss nicht in den Kofferraum steigen.


  Wir fahren in dem ruinierten Cadillac, der Axlers Mutter gehört. Zwei Jungs sitzen neben mir auf der Rückbank, zwei auf den Vordersitzen.


  Wir fahren über den Ocean Parkway auf die Prospect und dann auf den BQE. Der gleiche Weg, den Lydia und ich auf der Hinfahrt durch Red Hook genommen haben. Niemand sagt etwas. Das Auto stinkt nach dem Blut, das wir vergossen haben. Es klebt verkrustet an unseren Klamotten und sticht in der Nase, als hätte jemand eine Dose Farbverdünner in den Wagen geschüttet. Einer der Burschen kurbelt sein Fenster runter und steckt den Kopf in den Fahrtwind.


  Wir verlassen die Schnellstraße an der Ausfahrt Hicks Street und halten. Ein Junge springt raus und hält mir die Tür auf. Es ist der Kopfkratzer. Er vermeidet jeden Blickkontakt, obwohl ich ihn sowieso nicht ansehe. Stattdessen betrachte ich den dunklen Fußweg, der über die Brooklyn Bridge unter einem sternenlosen, dunklen Himmel führt.


  Er steigt wieder ein.


  Bevor er die Wagentür zuschlägt, trommle ich mit den Fingerknöcheln dagegen.


   Weiß zufällig jemand, wie spät es ist?


  Er blinzelt mich kurz an.


   Gehen Sie einfach über die Brücke. Da vorne ist die Treppe. Sie haben noch genug Zeit.


   Schon klar, aber wie spät ist es?


  Er schließt die Tür, und sie fahren los. Als sie um die Kurve biegen, schleift der rechte Vorderreifen am verbeulten Kotflügel.


  Die eiskalte Luft, die vom Fluss herüberweht, fährt beißend in die Wunden in meinem Brustkorb und in die Löcher in Beinen und Armen. Ich schlinge die Jacke fester um meinen Körper und schleppe mich eine Straße weiter bis zur Cadman Plaza West. Dann humple ich über den Platz, umrunde einen kleinen Park, bis ich den Gehweg auf der anderen Seite erreiche. Dort entdecke ich die Steintreppe, die auf die Brücke führt. Ich steige hinauf, stelle mich auf die hölzernen Planken und werfe einen Blick auf Manhattan, das noch etwa zwanzig Minuten entfernt ist. Am anderen Ende der Brücke wartet sicher ein gelbes Taxi auf Kundschaft, und ich kann endlich nach Hause fahren.


  Scheiße. Ich drehe mich um und gehe die Treppe wieder hinunter.


  


  Gott meint es gut mit mir. Auf der Henry Street entdecke ich einen Kiosk, der rund um die Uhr geöffnet hat.


  Ein Junkie steht in der Tür und tritt von einem Fuß auf den anderen. Als er mich kommen sieht, macht er Platz.


   Haste mal nen Cent, nen Dollar oder ne Million für mich?


  Ich betrete den Laden.


   Frag mich nachher noch mal.


  Er hüpft auf und ab und lächelt ein zahnloses Lächeln.


  Die Kühltruhe mit dem Bier ist abgeschlossen. Kein Verkäufer weit und breit. Ich überlege schon, ob ich einfach die Scheibe der Truhe einschlagen soll, doch dann fällt mir das Polizeirevier am Ende der Straße ein. Wir sind daran vorbeigefahren, nachdem wir die Schnellstraße verlassen hatten. Ich wittere etwas, gehe zur Theke und lehne mich darüber. Ein Typ kniet auf dem Boden dahinter. Seine Stirn berührt den Gebetsteppich, den er unter sich ausgebreitet hat. Ungefähr eine Minute lang murmelt er vor sich hin.


  Dann steht er auf, rollt den Teppich zusammen und legt ihn mit einer Ausgabe des Koran in das Regal über den Kondomen und Kopfschmerztabletten.


   Sorry. Die Gebetszeiten. Ich muss jede Gelegenheit nutzen. Mein Imam flippt sonst aus.


  Er blickt zu mir auf und bemerkt mein schorfbedecktes Gesicht und das blutgetränkte Hemd, das mir am Leib klebt. Seine Augen wandern nach unten und entdecken das Loch in meiner blutigen Jeans.


   Oh.


   Die Kühltruhe ist abgeschlossen.


  Sein Blick wandert wieder nach oben.


   Oh.


   Das ist nicht mein Blut.


   Oh.


   Ein Unfall. Den Fahrer hats schlimm erwischt.


   Oh.


   Ich könnte ein Bier vertragen.


  Er nickt.


   Klar.


  Er umrundet die Theke.


   Sorry. Ich muss sie zusperren, wenn ich bete.


  Er schließt die Kühltruhe auf.


   Wenn ich sie offen stehen lasse, würde sie Chester da draußen glatt ausräumen.


  Ich greife in die Truhe und nehme mir ein Budweiser-Sixpack und eine Literflasche Old English 800.


  Der Typ packt das Bier in eine Tüte und wirft die zwei Schachteln Luckys dazu, die ich verlangt habe.


   Alles?


  Über dem Regal mit den Süßigkeiten ist eine Menge Krimskrams an Drahthaken befestigt. Klebeband, stumpfe Scheren, Notizblöcke, Nähsets, Spielkarten und Bratenwender. Ich angle mir ein Nähset und ein Küchenmesser mit geriffelter Klinge, das auf einem Stück Karton eingeschweißt ist. Er rechnet alles zusammen.


   Siebenunddreißig neunundachtzig.


  Ich fische zerknitterte Geldscheine aus der Tasche und reiche ihm zwei Zwanziger. Er gibt mir das Wechselgeld.


   Sind Sie okay?


  Ich schnappe mir die Tüte.


   Geht schon.


   Wohnen Sie hier in der Nähe?


   Ja. In der Nähe.


   Wenn Sie ein Taxi brauchen, einfach die Straße runter. Da finden Sie welche.


   Danke.


   Haste mal nen Cent, nen Dollar oder ne Million?


  Ich ziehe die Bierflasche aus der Tüte, zeige sie Chester und deute dann mit dem Kinn die Straße hinauf. Er folgt mir. Ich gebe ihm die Flasche und sehe zu, wie er sie aufschraubt und die Öffnung mit dem Ärmel des schmutzigen XXL-Pullovers abwischt, in dem sein dürrer Körper steckt. Dann setzt er sie an die Lippen und kippt sich etwa die Hälfte auf einen Sitz hinter die Binde.


  Ich leere eine der Budweiserdosen.


  Chester schwenkt den Rest des Biers in der Flasche.


   Brauchste Crack?


  Ich nicke.


  Er wirft den Kopf in den Nacken und leert die Flasche, wobei sein Adamsapfel auf und ab hüpft. Dann wirft er die Flasche auf einen Müllhaufen unter einem verkümmerten Baum und geht auf eine Straßenecke zu.


   Komm mit.


  Ich folge ihm in die Orange Street. Dort versetze ich ihm einen Schlag ins Genick, genau unterhalb der Schädelbasis. Sein Kopf wird nach vorne geschleudert. Er stolpert noch einen Schritt weiter, dann geben seine Beine unter ihm nach. Ich packe seinen Pullover, bevor er der Länge nach auf die Straße schlägt, zerre ihn zu einem Eisengatter, hebe ihn hoch und lasse ihn in den kleinen Friedhof dahinter fallen.


  Dann werfe ich die Plastiktüte durch die Eisenstäbe und klettere über das Gatter. Die Löcher in meinem Körper tun scheißweh. Ich packe Chester und die Tüte und schleppe beides zu einem dunklen Plätzchen unter einer Statue von jemandem, der irgendwann mal ziemlich wichtig war und jetzt einfach nur tot ist.


  Ich öffne ein Bier, nehme einen Schluck, stelle die Dose beiseite, ziehe das Küchenmesser aus der Tüte, reiße die Verpackung auf und befühle die geriffelte Schneide mit dem Daumen. Stumpf. Vielleicht gerade scharf genug, um Brot damit zu schneiden. Ich kremple Chesters Ärmel hoch, gieße etwas Bier auf sein Handgelenk und wische es mit den Papierservietten weg, die mir der Verkäufer in die Tüte gesteckt hat. Dann öffne ich das Nähset, fädle einen Faden ein und lege die Nadel in Reichweite ab.


  Mit dem Messer schneide ich schnell und tief in seine Haut. Zumindest dafür ist die Klinge scharf genug.


  Und schon ist mein Mund auf der Wunde. Chesters krankes, verseuchtes Blut fließt in meinen Magen, und sofort macht sich das Vyrus darüber her. Jetzt ist mir nicht mehr kalt, ich spüre meine Wunden nicht mehr, und die Haare auf meinem Bauch und meiner Brust richten sich auf. Ich rolle mit den Augen und muss fast lachen, wenn ich an das Nähset denke.


  


  Als ich fertig bin, ist er noch nicht völlig leer. Dabei habe ich es weiß Gott versucht. Doch nachdem ich zum dritten Mal Blut gewürgt habe, lasse ich seinen Arm fallen, suche nach Servietten, wische mir den Mund ab und wasche mir mein Gesicht mit Bier.


  Dann betrachte ich Chester. Er hat noch Blut in sich, aber es hat aufgehört zu fließen, weil sein Herz stehengeblieben ist, nachdem die ersten zwei Liter meine Kehle hinuntergeflossen waren.


  Ich hacke mit dem Messer auf seinen Arm ein. Es soll so aussehen, als hätte er an sich rumgeschnippelt. Die Cops werden mit den Schultern zucken, einen Junkieselbstmord vermuten und sich nicht weiter um den ganzen Scheiß kümmern. Ich wische den Messergriff ab und schließe seine Finger darum.


  Ich bleibe noch eine Weile hocken, trinke ein Bier, rauche und versuche mich zu erinnern, ob in dem Minisupermarkt eine Videokamera war. Wenn ja, sollte ich zurückgehen, mir vom Verkäufer den Rekorder zeigen lassen, die Bänder mitnehmen und ihn um die Ecke bringen. Aber ich glaube, da war keine Kamera.


  Ich sammle die leeren Dosen, Zigarettenkippen und das Nähset ein, stehe auf und werfe einen letzten Blick auf Chester. Trete ein paar Mal fest auf seinen Brustkorb, um noch etwas Blut aus der Wunde zu pumpen, damit die Cops zumindest eine kleine Lache im Gras vorfinden.


  Die ganze Szenerie sieht echt scheiße aus. Als hätte ein bescheuerter Amateur versucht, einen Mord zu vertuschen.


  Aber was gehts mich an? Ich bin ein neuer Mensch.


  Die Löcher in meinem Körper haben sich geschlossen. Meine Wunden verheilen mit einem warmen Kribbeln. Ich kann jede noch so kleine Duftnuance der eiskalten Nacht riechen. Ich kann die vorher unsichtbaren Sterne erkennen. Ich höre die Zecken und Flöhe in Chesters Kleidung, die sich über das Blut hermachen, das ich ihnen übriggelassen habe. Ich spüre die Vibrationen der Autos, die drei Straßen weiter die Brücke hochfahren.


  Ich springe auf das Gatter und setze mich.


  Ich bin ein Ungeheuer in der nächtlichen Stadt. Scheiße, ich kann alles tun, was ich will.


  Brooklyn. Ich werde es niederbrennen und sehen, ob jemand auf die Asche pisst.


  


  Zwei Taxifahrer und der Disponent sitzen in einem kleinen verräucherten Kabuff mit Wänden aus Plexiglas. Sie spielen Domino auf einem Tisch mit wackligen Beinen.


  Der Disponent bemerkt meine zerlumpte Gestalt und schüttelt den Kopf.


   Keine Chance.


  Ich ziehe das Geld der Society aus der Tasche, lege vier Zwanziger auf die Theke und schiebe sie unter dem Schlitz durch.


  Er schüttelt wieder den Kopf.


  Einer der Fahrer knallt seinen letzten Stein auf den Tisch, und sie zählen die Punkte zusammen. Der andere Fahrer flucht und schielt nach dem Geld.


   Wohin?


  Ich sage es ihm, er schnappt sich die achtzig Mäuse und gibt sechzig davon dem Typen, der ihn gerade abgezockt hat. Dann wirft er sich einen Parka über, und der Disponent drückt auf den Türöffner. Wir gehen durch die Kälte zu seinem Wagen.


  Als ich einsteigen will, hebt er die Hand und holt eine Decke aus dem Kofferraum. Er breitet sie über die Rückbank, damit ich den abgewetzten, eingerissenen Lederbezug nicht vollblute.


  Ich steige ein, nehme ein Bier aus der Tüte und stecke mir eine Zigarette zwischen die Lippen.


  Er dreht sich um und sieht mich an.


   Rauchen verboten. Alkohol auch.


  Ich reiche ihm meinen letzten Zwanziger und ein Bier. Er steckt das Geld ein, macht die Dose auf und fährt los.


  


  Der Fahrer lässt mich am Union Field Cemetery raus. Ich spaziere am Friedhof vorbei und trinke dabei mein letztes Bier. Die leere Dose werfe ich vor das Gitter. Dann springe ich hinüber, lande auf der anderen Seite und schlängle mich durch die Grabsteine.


  Als ich die frischen Gräber von Chaim, Selig, Fletcher, Elias und den restlichen Teilen des Muskelprotzes finde, fange ich mit bloßen Händen an zu graben. Zum Glück ist die Erde locker. Außerdem bin ich recht kräftig und brauche nicht lange. Nachdem ich die richtige Leiche gefunden habe, nehme ich ihr das lange Messer und das kleine Beil ab, säubere die Waffen und prüfe die Schneiden. Sie sind frisch geschärft.


  Die Cypress Avenue verläuft direkt durch den Friedhof. Ich verstecke mich im Gebüsch neben der Straße. Von hier aus kann ich das Ende der 57ten und die beleuchteten Rückfenster des Hauses sehen, in dessen Garten der kleine Tempel steht. Vor dem Zaun, der das Grundstück vom Friedhof trennt, geht ein junger Mann mit langem schwarzem Mantel und breitkrempigem Hut auf und ab.


  Ich denke an Lydia, die mir echt auf die Eier geht.


  Ich denke an Predo und Terry und wie es sich anfühlt, als Marionette endlos zu ihrer Melodie tanzen zu müssen.


  Ich denke an Daniel und die Dinge, die er mir im Laufe der Jahre erzählt hat, was die Enklave ist und was sie will und dass ich auch dazugehöre.


  Ich denke an Rebbe Moishe und an das, was er über die Liebe gesagt hat.


  Ich denke an die Liebe, und was man opfern muss, um sie zu erhalten.


  Ich denke an Evie.


  Ich denke an die einzige Möglichkeit, für immer mit der Person zusammen zu sein, die ich liebe. Und dass der Tod der Preis dafür ist. Ich denke daran, wie nah Evie dem Tod bereits ist. Und wie es sein wird, wenn sie nicht mehr da ist.


  Ich denke an das, was von mir erwartet wird. Es ist nicht viel.


  Ich denke an siebenhundert linkshändige Krieger.


  Dann verlasse ich das Gebüsch und benutze Axt und Messer, um einen von ihnen umzubringen.


  


  Er kämpft lautlos.


  Was hauptsächlich daran liegt, dass ich mich von hinten angeschlichen habe und er mich zu spät gerochen hat. Beim Umdrehen hat ihm meine Axt glatt die Luftröhre durchtrennt. Anstatt zu schreien röchelt er pfeifend und verspritzt sein Blut. Als er nach etwas greift, das an seiner Hüfte hängt, ramme ich ihm das lange Messer durch den Handrücken und in die Eingeweide. Seine rechte Hand schießt auf meine Kehle zu, doch ich hole mit der Axt aus und schlage sie tief in seine Schulter. Ich muss wohl etwas Wichtiges durchtrennt haben, denn seine Finger schließen sich nicht mehr richtig. Dann schleudere ich ihn gegen den Metallzaun. Er gurgelt und blutet alles voll. Schließlich gelingt es ihm, seine Hand von dem Messer zu befreien, wobei er einen Daumen verliert. Jetzt bleibt ihm nur noch die Möglichkeit, mir die Augen auszustechen. Doch bevor es dazu kommt, ziehe ich beide Waffen aus seinem Körper, und das gibt ihm den Rest. Er sackt vor dem Gitter zusammen, fällt auf den Rücken und zappelt mit den Gliedmaßen wie ein sterbendes Insekt.


  Ich lasse ihn einfach neben den vielen anderen toten Leuten auf dem Friedhof liegen und klettere über den Zaun, wo bereits der Nächste auf mich wartet. Und jetzt kapiere ich, was der Rebbe mit und konnten mit der Schleuder ein Haar treffen, dass sie nicht fehlten gemeint hat.


  Die zentimeterdicke Kugellagerkugel, die der Kerl mit seiner Schleuder auf mich schießt, trifft meine linke Kniescheibe und verwandelt sie in eine Hand voll Trümmer. Trotzdem verlagere ich mein Gewicht auf das Bein, würde am liebsten losschreien, was ich jedoch nicht tue. Stattdessen zwinge ich mich, mit dem gottverdammten Bein weiterzulaufen. Es ist die Hölle. Der Nachteil dieser Schleudern ist offensichtlich, dass man nach dem ersten Schuss in einem kleinen Beutel nach einem weiteren Geschoss kramen und die Schleuder wieder laden muss. Und wenn der Typ, den man gerade getroffen hat, trotzdem weiter auf einen losstürmt und einem den Arm abhackt, bevor man noch mal feuern kann, ist man im Arsch.


  Und genau das geschieht.


  Der hier schaffte es sogar noch, ein paar Laute von sich geben, bevor ich ihn zu Boden werfe und ihm ein paar Mal kräftig auf den Kopf trete.


  Mein Knie schmerzt so wie damals, als Dad mir wehgetan hat, und ich noch zu jung war, um zu wissen, dass Schmerzen früher oder später wieder vergehen. Jetzt bin ich älter und weiß, dass ich mir um mein Knie bald keine Gedanken mehr machen muss, egal wie die Sache hier ausgeht.


  Zwei weitere Jungs kommen aus dem Haus.


  Einer trägt einen Speer, der andere nichts bis auf seine Unterwäsche und die Kippa.


  Der mit dem Speer ist also als Erster dran.


  Er rennt auf mich zu, stemmt die Beine in den Boden und greift genau so an, wie man es ihm beigebracht hat. Ich lasse das Messer fallen und packe den Speerschaft kurz hinter der Spitze. Meine Hand rutscht ab, und ungefähr sieben Zentimeter Stahl bohren sich in meinen Bauch. Ich hole mit der Axt aus, der Schaft bricht, und der Typ hat statt einem Speer nur noch einen Stecken in der Hand. Ich dagegen habe eine Axt und das gefährliche Ende des Speers, das ich mir aus dem Bauch ziehe, in die Luft werfe, wieder auffange und dem Jungen in Unterwäsche entgegenstrecke, der gerade auf mich zustürmt. Er kann nicht mehr ausweichen, und die Wucht des Zusammenpralls reißt mir den Speer aus der Hand. Der Typ geht zu Boden und versucht, ihn aus seiner Brust zu ziehen. Leider ist die Speerspitze ziemlich tief eingedrungen und hat sich in seinem Brustbein verhakt. Er dreht sich um und stirbt, während der Kerl mit dem Stecken ins Haus zurücklaufen will. Dabei stolpert er über den Arm des Schleuderschwingers. Ich humple auf ihn zu und hole mit der Axt aus. Nach dem zweiten Hieb gibt er den Geist auf. Mit der Axt in der einen und seinem abgeschlagenen Kopf in der anderen Hand gehe ich ins Haus.


  Die Tür führt in die Küche. Dort steht der Kopfkratzer.


  Er hat einen Bogen.


  Mit zitternden Händen versucht er, einen Pfeil auf die Sehne zu legen.


  Ich halte den Kopf hoch.


   Hey.


  Er zuckt zusammen, wobei sich der Pfeil löst und die Sehne gegen seinen Unterarm klatscht.


   Oh.


  Ich deute mit der Axt auf den Kopf.


   Wo ist sie?


  Er deutet auf den Boden.


   Im Keller?


  Er nickt.


  Ich nehme den Kopf runter.


   Du darfst jetzt losrennen, wenn du willst.


  Er lässt den Bogen fallen und prescht durch die Tür ins Wohnzimmer. Ich werfe ihm den Kopf zwischen die Füße. Er stolpert und fällt hin. Ich gehe zu ihm rüber, stelle einen Fuß auf seinen Rücken und hole aus, um mir meinen zweiten Kopf zu holen.


   Eine Botschaft, die kaum zu übersehen ist, ja?


  Der Rebbe steht mitten auf der Treppe. Er trägt das Hemd über der Hose, Hausschuhe und einen Gebetsschal um den Hals. In der Hand hält er einen Colt Defender. Außerdem bemerke ich an der Wand neben ihm einen mit schwarzem Tuch halb verhängten Spiegel und ein Wasserbecken am Ende des Raums neben der Eingangstür.


  Der Rebbe versucht vergeblich, den Spiegel wieder vollständig mit dem Tuch zu bedecken.


   Für meinen Sohn.


  Er mustert den Kopfkratzer.


   Feigling.


  Er schießt auf den Kopfkratzer, während ich die Axt in hohem Bogen schwinge und die Treppe hinaufstürze. Die Klinge bohrt sich in seine Beinmuskeln. Das Bein gibt nach, und er fällt hintenüber. Er schießt zweimal in die Decke, dann schlage ich ihm die Axt in den Bauch und zerre ihn die Treppe hinunter. Der Colt taucht vor meinem Gesicht auf, der Lauf kracht gegen meinen Wangenknochen, dann löst sich ein Schuss, und das Mündungsfeuer versengt mein Auge. Die Kugel zerschmettert den Treppenpfosten. Ich befreie die Axt, hole wieder aus, jage sie in seine Brust und ziehe ihn noch näher an mich ran. Ich starre in sein Gesicht. Jetzt weiß ich, was ich liebe und was ich dafür opfern werde, und es ist mir völlig egal, dass er ein weiteres Mal feuert und die Kugel meinen Hals aufreißt. Ich ziehe die Axt heraus und schlage wieder und wieder und wieder zu.


   Moishe.


  Seine Frau steht am Ende der Treppe.


  Ich bin über und über mit dem Blut ihres Mannes besudelt. Ich hebe die Waffe auf und erschieße sie.


  Dann wickle ich mir den Schal des Rebbe um den Hals. Die Wunde wird warm, als das Vyrus das Blut gerinnen lässt. Mein linkes Auge ist von Brandblasen umrandet und blind. Ich setze mich auf die Stufen und rauche. Da die Kugel einen der dicken Halsmuskeln durchtrennt hat, durch die mein Kopf mit dem restlichen Körper verbunden ist, hängt er etwas schief.


  Sobald ich fertig geraucht habe, mache ich mich an die Arbeit. Ich zerteile den Rebbe mit Gebein und mit allem in zwölf Teile.


  Natürlich mache ich mir nicht die Mühe, die zwölf Teile durch die Gegend zu schicken. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass die beschissene Botschaft auch so ankommt.


  


   Wo ist der Arsch?


  Lydia nimmt mir das lange Messer ab, durchtrennt damit ihre Fußfesseln und setzt sich auf die Matratze in ihrer Kellerzelle.


   Wo ist der Arsch, der mich in eine Sexsklavin verwandeln wollte?


  Ich zupfe an einem Hautfetzen, der an meinem blinden Auge hängt.


   Ich hab ihn erledigt.


  Sie steht auf, schwankt und streckt die Hand aus, um sich an meiner Schulter abzustützen.


   Das will ich sehen.


  Ich schnippe den Hautfetzen von den Fingern.


   Besser nicht.


  Sie schaut mich an. Ich stehe schief auf meinem gesunden Bein, trage einen von Axlers Anzügen, der mir viel zu eng ist sowie meine klebrige Lederjacke. Meine anderen Klamotten habe ich liegen lassen. Inzwischen sind sie wohl mit dem Blut von halb Brooklyn durchtränkt.


  Sie beißt die Zähne zusammen.


   Er hats verdient.


  Ich huste Blut. Ich weiß nur nicht, wessen Blut.


   Zweifellos.


  Sie blickt auf ihre Hand auf meiner Schulter und nimmt sie weg.


   Alles klar?


   Nein.


  Sie nickt.


   Okay. Hauen wir ab.


  Ich stoße mich von der Wand ab, und gemeinsam humpeln wir durch die Tür. Sie bleibt vor der Zelle gegenüber stehen.


  Dann geht sie darauf zu.


  Ich bleibe, wo ich bin.


   Lydia, wir müssen hier raus.


  Sie sieht mich an.


   Ein Weilchen wirst du ja wohl noch durchhalten können.


  Sie hält sich den Bauch.


   Scheißpfeile. Wer schießt denn heutzutage noch mit Pfeilen, Joe? Scheißwilde. Bei allem Respekt für indigene Kulturen, aber Pfeile sind einfach für Wilde. Diese Leute sind Wilde. Sie sind so abergläubisch wie Wilde. Sie behandeln Frauen wie Wilde. Und ich werde diese Frauen nicht zurücklassen, damit sie als Brutmaschinen für weitere Wilde dienen.


   Wenn du jetzt diese Tür öffnest und sie befreist, werden sie versuchen, dich umzubringen.


  Ich stelle mich hinter sie.


   Lydia, du hast ihren Vater getötet.


  Sie studiert das Schloss.


   Ein Grund mehr, sie nicht hier zurückzulassen, Joe. Und wenn es bedeutet, dass wir sie gefesselt und geknebelt hier raustragen müssen, dann tun wir das eben.


  Sie sieht mich an.


   Hast du irgendwas, mit dem ich das Schloss aufmachen kann.


  Ich reiche ihr die Axt.


   Versuchs hiermit.


  Sie schlägt damit auf das Schloss ein. Es springt auf, und sie öffnet die Tür. Licht fällt auf Vendetta und Harm, die von einem Wasserrohr baumeln, das knapp unterhalb der Decke verläuft. Ihre Kopftücher sind zu Schlingen gebunden, die um ihre geschwollenen Hälse gelegt sind.


  Lydia starrt sie an.


  Ich gehe zur Treppe, froh, dass sich das ausnahmsweise so schnell und unkompliziert erledigt hat.


  


   Keine Ahnung, wie sie das fertiggebracht haben.


  Ich steuere den Caddy von Axlers Mama die Auffahrt zur Brücke hoch.


  Sie reibt sich die Stirn.


   Das muss ja eine Ewigkeit gedauert haben.


  Ich drücke auf den Zigarettenanzünder und stecke mir eine Kippe in den Mund.


   Das waren zähe kleine Biester. Sie wussten genau, was sie wollten. Und wenn man was wirklich will, dann tut man alles dafür.


  Sie beobachtet, wie ich den Zigarettenanzünder aus dem Armaturenbrett ziehe und auch benutze.


   Leck mich, Joe.


  Ich stecke den Zigarettenanzünder zurück und konzentriere mich auf die Straße.


   Ja, leck mich.


  Am Horizont geht langsam die Sonne auf.


  


  Ich halte am Bordstein. Wir sind wieder auf Societygebiet.


   Wo sind wir hier?


   Ich muss noch was erledigen. Du kannst das Auto haben.


  Lydia starrt aus dem Fenster.


   Nein. Auf gar keinen Fall.


  Ich öffne die Tür.


  Sie packt meinen Arm.


   Wir haben darüber gesprochen. Ich dachte, du weißt, wie ich über die Sache denke.


  Ich reiße mich los und steige aus. Den Zündschlüssel lasse ich stecken.


  Sie steigt ebenfalls aus, umrundet das Auto und baut sich vor mir auf.


   So geht das nicht. Du kannst nicht mehr klar denken. Außerdem ist es jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für so eine Diskussion. Wir müssen Terry alles erzählen. Egal, wer Schuld an der ganzen Sache hat, was da draußen passiert ist, war ein Fiasko, das Konsequenzen haben wird. Wir müssen Vorbereitungen treffen.


  Ich ramme ihr den Colt des Rebbe in den Magen.


   Aus dem Weg, Lydia.


  Sie sieht auf die Waffe herunter.


   Mach dich nicht lächerlich, Joe.


  Ich schieße.


  Sie fällt auf den Gehweg. Ich hebe sie auf und stolpere schreiend durch die Tür der Notaufnahme. Sie stürmen auf uns zu und ziehen sie von mir weg. Ich halte sie fest, bis jemand einem anderen befiehlt, mich endlich loszuwerden. Ich lasse mich in einen kleinen Raum neben dem Empfang zerren. Ein Sicherheitsmann sagt mir, ich soll mich beruhigen, und ich schlage ihn k. o. Dann humple ich zu den Aufzügen und fahre nach oben. Das Handgelenk der Nachtschwester steckt in einem Stützverband. Sie starrt mich an, und ich starre sie an. Dann wendet sie sich wieder ihrem Computer zu, und ich gehe in das Krankenzimmer zu meinem Mädchen.


  


  Ich entferne alle Schläuche und Kabel, und langsam wacht sie aus ihrem Medikamentenrausch auf. Sie schaut zu mir hoch und berührt mein Gesicht.


  Ich lege einen Finger auf das Ende des Luftröhrentubus, und sie lächelt. Krächzend bahnt sich ihre Stimme einen Weg durch ihre Kehle.


   Hallo, Liebster.


   Hallo.


   Du siehst nicht gut aus.


   Ja.


   Du musst ins Krankenhaus.


   Ja, das wäre gut.


  Ich schlage die Bettdecke auf. Sie zuckt zusammen, als ich den Katheter entferne. Luft pfeift aus der Röhre in ihrem Hals.


  Ich helfe ihr, sich aufzusetzen.


   Tut mir leid.


  Sie hält das Ende der Röhre zu.


   Jetzt werde ich wohl eine Sauerei veranstalten.


   Schon okay.


  Ich öffne den Schrank, nehme die Lederjacke heraus, die ihr viel zu groß ist, und wickle sie darin ein.


   Wollen wir abhauen?


   Ja.


  Sie deutet auf den Nachttisch.


   Mein Geschenk, mein Geschenk. Ich will es tragen.


  Ich hebe die Kette aus Brausebonbons auf, reiße die Verpackung mit den Zähnen auf und ziehe die Kette weit genug auseinander, damit sie über ihren Kopf und um ihren dünnen Hals passt.


  Sie legt den Kopf schief und berührt die Kette mit den Fingerspitzen.


   Bin ich schön?


   Himmel, Baby. Klar doch.


  Ich hebe sie auf und setze sie in den Rollstuhl neben dem Bett.


  Die Nachtschwester ist nicht mehr an ihrem Platz. Wahrscheinlich hat sie sich versteckt. Der Assistenzarzt im Aufzug ignoriert uns, lehnt den Kopf gegen die Wand und schließt die Augen. Die Wachmänner im Erdgeschoss stehen vor der Tür und sehen der Frau mit der Schusswunde hinterher, die plötzlich von ihrer Trage aufgesprungen ist, einen von ihnen gegen die Wand geschleudert hat, aus der Tür gerannt und in einem alten Cadillac davongefahren ist. Offensichtlich muss sie eine gewaltige Menge PCP intus gehabt haben. Der Taxifahrer, den wir anhalten, weiß nicht, wie man den Rollstuhl zusammenklappt, also lassen wir ihn am Bordstein stehen. Er lässt uns auf der Little West 12th Street raus, und ich trage Evie bis zum Tor und trete so lange dagegen, bis es jemand aufschiebt. Auf meinem ruinierten Bein stolpere ich weiter, bis mich jemand auffängt und mir mein Mädchen wegnimmt. Ich will sie zurückholen, doch dann hat Daniel sie in den Armen, streichelt sie und lächelt.


   Simon. Du hast es ja doch noch geschafft.


  


   Lchaim.


  Daniel reicht mir einen mit Blut gefüllten Pappbecher.


   Findest du das witzig?


  Er gibt den kleinen Krug mit Blut an ein Mitglied der Enklave zurück.


   Tut mir leid. Wie geschmacklos. Aber nach dieser Geschichte konnte ich mir das einfach nicht verkneifen.


  Ich trinke das Blut, reiße den Pappbecher entzwei, lasse meinen Finger über die Innenseite gleiten, stecke ihn in den Mund und lecke ihn sauber.


   Freut mich, dass ich dir eine Last abnehmen konnte.


  Er bläst die eingefallenen Wangen auf.


   Eine Last abnehmen.


  Er hält eine Hand vor die Kerze, die zwischen uns auf dem Boden steht. Seine Haut ist durchsichtig.


   In diesen Tagen ist die Last, die ich zu tragen habe, nicht besonders schwer.


  Ich knülle den Becher zusammen und lasse ihn fallen.


  Er deutet auf mein Knie.


   Besser?


  Ich tippe mit dem Zeigefinger darauf. Schmerz jagt meine Wirbelsäule hoch.


   Fühlt sich an wie eine Wärmflasche voll zerbrochener Muschelschalen.


  Er hebt die Augenbrauen.


   Seltsamerweise habe ich keine Ahnung, wie sich so was anfühlt. Darf ich?


  Ich zucke mit den Schultern.


   Du hast hier das Sagen.


  Er berührt mein Knie. Ich zucke zusammen. Er lächelt.


   Ich glaube, du hast recht. Eine Wärmflasche voll zerbrochener Muschelschalen. Woher der poetische Zug an diesem Morgen, Simon?


   Ich kann mir auch einen Finger in das Loch in meinem Hals stecken und dafür einen netten Vergleich finden, wenn du willst.


   Nein, nein. Ich hatte meine Hände schon in vielen offenen Wunden. Ich weiß sehr gut, wie es sich anfühlt. Aber ansehen kann ich sie mir auf jeden Fall.


  Er hebt die Kerze auf und hält sie vor das blutverkrustete Einschussloch. Summend tippt er gegen meinen Kopf. Ich lege ihn schief, und der Schorf platzt auf und nässt.


   Nun, darum beneide ich dich nicht gerade. Aber es wird verheilen.


  Er deutet auf mein Knie.


   Das könnte schon eher ein Problem darstellen. Es wird heilen, aber der Knochen wird sich nicht von selbst wieder zusammenfügen. Da könnte dir ein übles Hinken bleiben.


  Ich sehe mir den geschwollenen blauen Klumpen an.


   Willst dus mal versuchen?


  Er stellt die Kerze ab, legt die Hände auf mein Knie und tastet es ab. Wellen von Schmerz und Übelkeit überrollen mich. Er drückt und knetet mit den Fingern. Knochensplitter fügen sich knirschend ineinander. Er nimmt die Hände wieder weg.


   Na ja, nicht gerade wie neu, aber zumindest etwas besser. Möglicherweise.


  Wir setzen uns wieder.


  Fast die gesamte Enklave ist versammelt. Blut wird durch die Reihen gereicht. Manche nehmen einen winzigen Schluck, andere verzichten völlig. Ein paar sind dabei, mit großen Besen den Boden zu fegen. Ich hebe den zerknüllten Pappbecher auf und werfe ihn auf einen Dreckhaufen, den einer von ihnen gerade durch das Lagerhaus schiebt. Ein paar Mitglieder kommen die Treppe runter, die zum Loft über der Rückseite des Lagerhauses führt.


  Evie ist irgendwo da oben.


   Also, wie siehts aus, Daniel?


  Er zupft an einem alten Farbklecks auf dem Boden.


   Hm?


  Ich stecke einen Finger in die Wunde in meinem Hals. Es tut weh.


   Wieso sehen wir nicht mal nach meinem Mädchen?


  Er legt den Kopf weit in den Nacken und starrt in die Dunkelheit über uns.


   Da oben sind Fenster. Natürlich haben wir sie schwarz übermalt. Aber niemals abgedeckt. Darüber haben wir lange diskutiert. Die vernünftigste Lösung wären natürlich ein paar Sperrholzbretter gewesen oder zumindest eine Abdeckplane. Doch irgendjemand, vielleicht sogar ich, war dagegen. Unser Heim hier ist so wohlgeordnet, so diszipliniert. Und das ist auch notwendig, schließlich hungern wir freiwillig bis zum Rande des Wahnsinns und sogar darüber hinaus. Ohne Struktur und eiserne Disziplin würde hier alles in Chaos und Blutvergießen enden. Und zwar ganz schnell. Trotzdem ist das kein natürlicher Zustand. Geordnet ja, aber nicht natürlich. Mir schien ein zufälliges und wenn auch nur entfernt gefährliches Element durchaus angebracht.


  Er steht auf, ohne die Decke aus den Augen zu lassen.


   Manchmal prallt ein Vogel mitten im Flug dagegen. Einmal hat ausgerechnet eine Eule zwei Scheiben zerschlagen und ist nur ein paar Meter von hier direkt vor meinen Füßen gelandet. Ein andermal ist eine Scheibe zerbrochen, weil sich zu viel Schnee und Eis darauf gesammelt haben. Dann war es eine Kugel, die jemand in die Luft geschossen hatte, der Wind, ein Sprung im Glas. Das ist alles schon passiert, und jedes Mal haben wir die Scheibe ersetzt und wieder schwarz angemalt, aber niemals abgedeckt. Das gibt immer eine große Aufregung, schließlich ist so ziemlich jeder andere physische Aspekt unseres Lebens völlig vorhersehbar.


  Er sieht mich an.


   Aber weißt du was? Diese Unfälle sind nicht ein einziges Mal tagsüber geschehen.


  Er blickt wieder zur Decke auf.


   Ich weiß nicht, ob das etwas zu bedeuten hat. Doch ich bin ein bisschen enttäuscht.


  Er beugt sich vor, legt eine Hand vor den Mund und fängt an zu flüstern.


   Im Lauf der Zeit gab es nicht wenige Mitglieder der Enklave, bei denen ich meine Eckzähne gegeben hätte, sie im Sonnenlicht brennen zu sehen.


  Dann richtet er sich wieder auf und beobachtet das geschäftige Treiben der weißgekleideten Gestalten.


   Die meisten hier sind selbstgefällige Pedanten, unerfahren und ohne Sinn für Verhältnismäßigkeit. Das ist eben eine der Gefahren unseres Einsiedlerdaseins. Natürlich haben sie ein tiefes Verständnis für das Universum, aber versuch mal, mit ihnen eine Unterhaltung über Kunst, Musik oder ein schönes Paar Frauenbeine anzufangen. Da haben sie absolut nichts dazu zu sagen. Du schon. Du bist rumgekommen, hast die eine oder andere Erfahrung gemacht.


  Eine Sehne in seinem Genick fängt an zu zucken. Er legt eine Hand darüber.


   Erinnerst du dich? Erinnerst du dich an den Geist, Simon?


  Ich wende den Blick ab.


   Da war ich nicht ganz bei mir, Mann. Ich weiß nicht, an was ich mich erinnere.


   Lüg mich nicht an. Das ist unter deiner Würde.


  Das bringt mich fast zum Lachen.


  Er lacht.


   Also gut, du hast Recht. Eine Lüge ist wohl kaum unter deiner Würde. Es gibt ziemlich wenig, was unter deiner Würde ist. Ich gebs auf. Aber der Geist. Darüber solltest du nachdenken. Er ist von irgendwoher gekommen.


   Wenn du meinst.


   Ja, das meine ich. Er ist von irgendwoher gekommen. Das weiß ich. Wir haben ihn hergeholt. Von irgendwoher. Trotzdem weiß ich nicht, was er wirklich ist, Simon. Aber ich habe eine Theorie.


  Ich stütze mich auf mein gesundes Bein und richte mich auf.


   Daniel.


   Ja? Was?


   Du verhältst dich ziemlich eigenartig. Also, selbst nach deinen Maßstäben. Alles okay?


  Er breitet die Arme weit aus und lässt sie dann fallen.


   Simon, wenn ich nur die Zeit hätte, eine solche Frage zu beantworten.


   Kannst du mal wieder runterkommen, damit wir nach meiner Freundin sehen können?


  Ein Mitglied der Enklave tritt näher und stellt sich neben ihn.


  Daniel blickt zu ihm auf und hebt einen Finger. Der Typ bleibt, wo er ist. Daniel berührt ihn leicht mit dem Finger. Der Typ tritt einen Schritt zurück, geht jedoch nicht weg.


  Daniel nickt und sieht mich an.


   Entschuldigung. Wie war die Frage?


   Evie. Meine Freundin, Daniel. Ich muss es wissen.


  Er hebt die Hand.


   Stimmt, ja. Das Mädchen. Du willst wissen, wer sie ist.


   Nein, Mann. Ich weiß, wer sie ist. Ich will wissen, ob sie...


  Er legt eine Hand auf meine Brust. Sie ist glühend heiß.


   Simon, du willst wissen, wer sie ist. Nicht ihren Namen oder ihren Geburtsort, oder was ihre Eltern machen, oder wo sie zur Schule gegangen ist, oder ob sie jemals eine Zahnspange getragen hat. Du willst wissen, wer sie ist. Was sie ist.


  Er nimmt mein Kinn in seine Hand. Die Hitze, die seine Haut verströmt, ist unerträglich.


   Du willst wissen, ob sie so ist wie du.


  Der Typ hinter ihm scharrt mit den Füßen.


  Daniel legt eine Hand auf meine Wange.


   Was wirst du tun, Simon? Was zum Teufel wirst du tun?


  Ich schlucke etwas Spucke hinunter. Die Muskeln in meinem Hals ziehen sich zusammen und zerren an der Wunde.


   Ich... Ich werde sie retten, Daniel. Sie stirbt, und ich muss sie...


  Er lässt die Hand sinken.


   Das habe ich nicht gemeint.


  Der Typ kommt wieder näher, und Daniel nickt. Dann zupft er an meinem Ärmel.


   Komm, ich helfe dir hoch.


  Er stellt sich neben mich, ich stütze eine Hand auf seine Schulter, und wir gehen los.


   Danke, dass du gekommen bist und mir von deinen Erlebnissen erzählt hast, Simon. Deine Geschichten erinnern mich immer daran, wie jämmerlich banal die meisten Probleme der Welt sind. Und was die Leute für lächerliche Anstrengungen unternehmen, damit sie glauben, dass diese Probleme wirklich von Belang sind.


   Klar. Ist mir ein Vergnügen.


  Weitere Enklavemitglieder nähern sich, versammeln sich um uns und folgen uns.


  Vor uns ist das Tor.


  Wir bleiben stehen.


  Ich nehme die Hand von Daniels Schulter.


   Ich werde nicht gehen, Daniel. Ich gehe nirgendwohin, bevor du dir Evie nicht angesehen und es mir gesagt hast.


  Er geht auf die Tür zu, legt eine Hand darauf und streicht über den gleichmäßigen weißen Lack auf dem Metall.


   Du, du bist sehr erfahren. Mit dir kann ich über Frauenbeine reden. Doch ich wünschte, du hättest auch ein Bewusstsein für die Dinge, die größer als du selbst sind. Wie viel fruchtbarer wären unsere Unterhaltungen doch gewesen. Du hättest etwas lernen können. Hättest... Na ja. Wen interessierts? Dich nicht. Mich auch nicht. Jetzt nicht mehr.


  Ich sehe die Leute der Enklave an, die sich um uns versammelt haben. Alle sind da.


  Ich zupfe am Bund von Axlers Hose.


   Daniel, ohne sie werde ich nicht gehen.


  Er legt beide Handflächen auf die Tür und lehnt seine Stirn daran.


   Wenn du mir nur einmal zugehört hättest. Wenn du dir nur für einen winzigen Moment angesehen hättest, was hier vor sich geht, würdest du verstehen, was du gerade für einen Idioten aus dir machst.


  Ich will auf ihn losgehen, doch im gleichen Augenblick presst mich jemand gegen die Tür. Ich brauche einen Augenblick, um zu begreifen, dass Daniel mich an der Kehle gepackt und zu sich herangezogen hat.


   Sieh dich um, Simon, sieh dich um. Was siehst du? Was siehst du hier?


  Ich sehe mich um. Ich sehe Daniel. Ich sehe die Enklave.


  Ich versuche, mich zu bewegen. Er verstärkt seinen Griff. Jeden Moment wird er mir den Kopf abreißen.


   Ja. Du siehst immer nur das Gleiche. Die Enklave. Hier drin. Immer das Gleiche. Niemand kommt, niemand geht. Nur die Enklave bleibt.


  Sein Griff lockert sich wieder.


   Und du fragst, ob das Mädchen so ist wie du. Sie ist wie du, wie ich oder jeder andere hier.


  Er nimmt die Hand weg.


   Du gehörst zur Enklave.


  Dickflüssige, milchigweiße Tränen schießen in seine Augen.


   Sie ist hier, ich habe sie hereingelassen. Also gehört sie auch zur Enklave.


  Ich stürze zur Treppe.


  Doch die Enklave hält mich mit eisernem Griff fest.


  Daniel wischt sich mit dem Handrücken die Tränen ab. Er zittert und seine Zähne klappern. Er ballt die Fäuste, bis ein Knochen in seiner Hand bricht und sich durch die Haut bohrt. Als er langsam ausatmet, hört das Zittern auf. Doch seine Tränen fließen weiter.


   Apropos Abschied. Sie wird die Gelegenheit bekommen, selbst zu entscheiden, ob sie hierbleiben will oder nicht.


  Er sieht zu den schwarz übermalten Deckenfenstern auf.


   Im Moment bin ich der Einzige, der seinen Abschied nimmt.


  Er geht zum südlichen Tor, packt den Griff und reißt es auf. Sonnenlicht strömt herein, und die Enklavenmitglieder weichen zurück. Daniel marschiert auf die Verladeplattform, geht auf die Straße hinunter und über das Kopfsteinpflaster der Little West 12th Street, das unter dem abgenutzten Asphalt hervorragt. Die Sonne steht hoch über den Mietshäusern am östlichen Ende der Straße. Er wendet sich dem Licht zu. Die dünne weiße Robe gleitet von seinen Schultern zu Boden. Die Sonne spiegelt sich auf seiner weißen Haut. Er lächelt und sieht sich zu uns um.


  Ich beobachte ihn, wie er dort lächelnd in der Sonne steht, und einen Moment lang glaube ich, dass er es geschafft hat.


  Dann bedecken rote Pusteln sein Gesicht, genau wie bei Evie.


  Krebsgeschwüre quellen aus seinen Nasenlöchern und Ohren.


  Aus seinen zugeschwollenen Augen strömt dampfender Eiter.


  Sie lassen mich los und entfernen sich noch weiter vom Sonnenlicht. Ich reiße jemandem einen weißen Schal von den Schultern. Als ich mich zur Tür hinausschleppe, lockern sich die Knochen in meinem Knie. Ich wickle den Schal um meinen Kopf. Sowie ich Daniels Handgelenk packe, löst sich die Haut vom Knochen. Ich fasse ihn unter den Achseln und hebe ihn vom Kopfsteinpflaster. Zum zweiten Mal schleppe ich ein krankes, kaputtes Ding in die Finsternis zurück.


  Diesmal jedoch nimmt es mir niemand ab.


  Geräusche dringen aus dem unförmigen Tumorklumpen, der einmal sein Gesicht war. Ich lege mein Ohr an eine blutige, von Knochen umrandete Öffnung. Er stinkt nach Gift.


  Eine Masse, die einmal eine Hand war, berührt mein Gesicht.


   Bis bald, Joe.


  Und dann lacht er, hustet seine Lunge auf den Boden und stirbt.


  Bis auf das Geräusch des Tors, das wieder geschlossen wird, ist nichts zu hören. Sobald es dunkel ist, splittert Glas. Ein großer schwarzer Vogel fällt nur wenige Meter von uns entfernt auf den Boden. Er liegt direkt in einem Strahl morgendlichen Sonnenlichts, als wäre er davon durchbohrt worden.


  


   Okay, Mann. Das war jetzt echt abgefahren.


  Ich sehe auf. Der Graf kommt die Treppe herunter. Er trägt Weiß.


   Also ich weiß ja nicht, wies dir geht, aber ich hatte ne echt beschissene Nacht. Klar, das ist keine große Sache. Nicht hier. Ich glaube, dass hier seit Uuuuuurzeiten nichts passiert ist, was man nicht als abgefahren beschreiben könnte. Aber wem sag ich das? Oh, Mann, machen die das jedes Mal?


  Sie haben Daniel an den Füßen aufgehängt und einen Eimer unter ihm aufgestellt. Ein Mitglied der Enklave durchtrennt seine Kehle, doch aus der Wunde strömt kein Blut.


  Ich klopfe meine Taschen nach Zigaretten ab. Dann stecke ich mir eine in den Mund und suche nach meinem Feuerzeug. Als sie anfangen, ihn von oben bis unten aufzuschlitzen, wende ich mich ab.


  Der Graf beugt sich vor und hält mir ein Plastikfeuerzeug hin. Ich zucke zusammen, blinzele und zünde die Zigarette an.


  Er steckt das Feuerzeug wieder ein.


   Joe, deine Hände zittern.


  Ich stecke die Zigarette in den Mund und die Hände in die Achselhöhlen.


   Mir ist kalt.


  Er streicht über seine eigene Haut.


   Wem sagst du das. Hier ist es so kalt wie in einem gottverdammten Kühlschrank.


  Sie fangen an, Daniel die Eingeweide aus dem Körper zu zerren.


   Oh Mann, wie eklig. Wer will denn so einen Scheiß mitansehen? Krass.


  Er setzt sich neben mich auf den Boden.


   Aber so läuft das hier. Wenn einer stirbt, egal wer, wird er ausgenommen und an die Wand genagelt. Ist wohl so eine Art Lektion für die anderen. Das haben sie mir jedenfalls so gesagt.


   Sie kochen seine Knochen und essen das Mark.


  Er sieht mich an.


   Ohne Scheiß?


  Ich ziehe eine Hand hervor. Sie hat aufgehört zu zittern. Ich nehme die Zigarette aus dem Mund.


   Ja. So läuft das hier.


   Wow. Mann. Da freu ich mich nicht gerade drauf.


  Er stößt mich mit der Schulter an.


   Andererseits sind es schließlich die Knochen, in denen das Blut entsteht. Im Knochenmark. Also, beim Erwachsenen gibts nur ein paar Orte, wo das passiert. Im Rückgrat, im Brustbein, in der Hüfte und in ein paar winzigen Stellen in den Oberarmen und Beinen. Genau da kommen die guten alten, höchst umstrittenen, pluripotenten, blutbildenden Stammzellen her. Ha, versuch mal, diesen Scheißsatz fünfmal hintereinander fehlerfrei zu sagen. Egal. Stammzellen bilden Blutzellen, oder vielmehr legen sie fest, ob eine Zelle eine Blutzelle wird. Darüber solltest du mal nachdenken. Du trinkst das Blut eines anderen Vampyrs, und dir wird speiübel. Es sei denn, der Betreffende wurde soeben erst infiziert, das ist dann Anathema. Darauf wirst du natürlich superhigh. Und was passiert, wenn man das Knochenmark eines toten Vampyrs futtert? Seine Stammzellenfabrik?


  Er leckt sich über die Lippen.


   Ich vermute, dass man so high wird wie Carlos Castaneda und eine ganze Bande pilzfressender Amazonasschamanen zusammen.


  Er schüttelt den Kopf.


   Diese komische Suppe muss ich unbedingt mal probieren. Ich darf nur nicht drüber nachdenken, woraus sie eigentlich gemacht ist.


  Sie ziehen einen Tumorklumpen aus Daniels Körper.


  Der Graf wendet sich ab.


   Sollen wir woanders weiterreden?


  Er erhebt sich.


  Teile von Daniel fallen auf den Boden.


  Ich stehe ebenfalls auf. Der Graf will mir helfen, doch ich weiche zurück, stolpere und verliere um ein Haar das Gleichgewicht.


  Er hebt entschuldigend die Hände.


   Alles klar, Mann. Wollte nur helfen.


  Ich folge ihm.


  Er humpelt, weil ich ihm den Fuß ruiniert habe. Ich humple wegen des Knies, das Daniel mir wieder richten wollte.


   Ach ja, vielen Dank noch mal. Ich weiß zwar nicht mehr genau, was da in meiner Wohnung alles passiert ist. Aber so weit ich es mitbekommen habe, wäre es wohl das Einfachste gewesen, mich umzulegen.


  Er grinst.


   Was aber ziemlich unwahrscheinlich war, da ich nach wie vor der Einzige bin, der Zugang zu meinem Treuhandfonds hat. Die Erfahrung hat mich gelehrt, dass du mich zwar nach Herzenslust rumschubsen darfst, Terry aber stocksauer wird, wenn du mir das Licht ausbläst, bevor er meine fetten Bankkonten in die Finger bekommt.


  Er bleibt stehen, blinzelt ein paar Mal und holt tief Luft.


   Tschuldige. Wow. Die Scheiße, die ich in den letzten zwölf Stunden durchgemacht hab, macht mich echt fertig. Erst der kalte Anathemaentzug. Das Vyrus war völlig ohne Nachschub. Das war echt extreme Scheiße, Mann. Klar, ich wusste, das wird kein Spaziergang, aber, Mann!


  Er wackelt mit dem Kopf.


   Bammbammbamm! Scheiße, ich war völlig im Arsch. Oh, sieh dir die an.


  Vor uns liefern sich zwei Enklavenmitglieder einen Sparringskampf.


  Es ist ein Wirbel aus weißen Gliedmaßen.


  Knochen prallen krachend aufeinander.


  Der Graf lässt seine Handkanten karatemäßig durch die Luft sausen.


   Auf den Scheiß freu ich mich schon. Kung Fu, Mann. Ich weiß, ich bin nicht gerade der Typ, von dem man Unmengen von Geduld und Disziplin erwartet, aber wenn ich am Ende so gut wie die Kerle da bin, meditiere ich gerne, bis mir der Arsch blutet. Also ehrlich, der Scheiß da ist doch krass.


  Wir sind direkt neben der Treppe. Ich drehe mich um. Der Graf kommt zu mir herüber.


   Mich überrascht ja, dass sie sich überhaupt zu irgendwas aufraffen können. Man sollte doch meinen, dass Daniels Verlust ein schwerer Schlag für sie ist, oder nicht?


   Denke schon.


   Denkst du? Mann, du hängst hier doch schon seit Jahren ab, oder?


   Manchmal schaue ich vorbei.


   Klar. Also, er war der Boss hier. Ich hab ja nur ein paar Stunden mit ihm verbracht. Gestern Nacht hat er mir geholfen, den Kopf wieder klarzukriegen. Und selbst ich hab gemerkt, dass er, na ja, rechtschaffener ist als Ottonormalverbraucher. Wenn du mir folgen kannst.


   Ich kann dir folgen.


   Jedenfalls hat er gesagt, dass es immer einen geben muss, der die ganze Sache leitet und das von ihm angestrebte Ziel weiterverfolgt. Diese Verwandlungssache, die ihnen so wichtig ist.


   So was Ähnliches, ja.


   Er war den anderen meilenweit voraus. Die größte Hoffnung, die sie jemals hatten. Jetzt können sie praktisch wieder von vorne anfangen. Wahrscheinlich kommt jetzt der dran, der am längsten gefastet hat. Aber soweit ich weiß, ist der noch lange nicht auf Daniels Level. Trotzdem machen sie weiter ihr Ding. Und damit nicht genug, jetzt wollen sie auch noch das Knochenmark ihres Dalai Lama verputzen. Wenn das mal keine rechtschaffenen Bürger sind.


   Graf.


   Ja.


   Du redest ganz schön viel.


   Ja, stimmt, oder?


  Ich sehe ihn an.


   Ich hab noch was zu erledigen. Also komm zur Sache.


  Er kratzt sich den Kopf.


   Das Mädchen. Ach ja.


  Er deutet auf die Treppe.


   Komm mit, ich führ dich hin.


  Er geht los. Ich bleibe stehen. Er sieht sich um.


   Los doch, Mann. Das ist ja kein Geheimnis oder so. Der Laden hier ist ziemlich klein. Inzwischen hat jeder mitgekriegt, dass ein krankes Mädchen im Haus ist. Also komm einfach mit.


  Er führt mich die Treppe hinauf.


   Daniel hat mir alles erzählt. Also, er hat jetzt nicht getratscht oder so, nur ein bisschen geplaudert. War er eigentlich immer derart neben der Kappe?


   Nein. War er nicht.


   Also, letzte Nacht schon. Aber versteh mich nicht falsch, der Mann war ein verdammter Zauberkünstler. Wie Zoltan der große Mentalist oder keine Ahnung wer, verstehst du?


  Er bleibt vor der Treppe stehen und sieht mir in die Augen.


   Der Kerl hat mich angesehen, mir seine Hand aufgelegt, und es war, als würde er direkt in mich eindringen. Ich weiß, Mann, das klingt jetzt ziemlich schwul, aber genau so wars. Das Vyrus hat mich richtig auseinandergenommen. Aufgefressen. Und dann hat Daniel ihm einfach befohlen, mal einen Gang zurückzuschalten. Wollte, dass ich und das Vyrus wieder ins Gleichgewicht finden. Und so war es auch. Scheißunglaublich. Hat nur ein paar Sekunden gedauert, aber ich war im Gleichgewicht. Der perfekte Moment, in dem das Vyrus am reinsten und aggressivsten ist, und ich, na ja, ich bin drauf geritten. Ich weiß nicht, wie ichs anders beschreiben soll. Das muss ich unbedingt noch mal machen. Alles andere kannst du glatt vergessen.


  Er senkt die Augen.


   Danach hat er mir ein bisschen Blut gegeben. Ich konnte es zwar nicht bei mir behalten, aber das Vyrus war beruhigt. Klar, ich bin hier schwer am Verhungern, aber das Vyrus gibt Ruhe. Hat prima geklappt.


  Er holt tief Luft.


   Ich hab viel über Anathema nachgedacht, seit du mir die böse Dosis verpasst hast. Das war echt übel. Ich wollte nur weg davon, sonst nichts. Dann hab ich das ganze Zeug für Terry gelesen, über normale Viren und den ganzen Mist. Ich wusste ja, dass man den Scheiß irgendwie aus seinem System rauskriegt. Ich wusste es.


  Er tippt gegen meine Brust.


   Und ich wusste, an wen ich mich wenden musste, Joe.


  Er geht die Treppe hinauf.


   Ich hab nicht erwartet, dass du mich aus Nettigkeit wieder aufpäppelst. Aber ich hab mir gedacht, dass ich und mein Geld zu wertvoll sind, um es einfach wegzuschmeißen. Trotzdem, ich war bereit zu sterben, Mann. Aber echt.


  Wir haben das Ende der Treppe erreicht. Er stützt sich mit der Hand an der Wand ab und schließt die Augen.


   Kurze Pause, Mann. Ich bin immer noch völlig fertig. Da sieht man Sachen, Joe. Mit so einer Dosis fängt man an, Sachen zu sehen. Ich weiß nicht, ob sie wirklich sind, aber man sieht sie.


  Er öffnet die Augen.


   Und ich hab nur Scheiße gesehen. Das ganze Zeug an den Wänden und am Boden, das war keine Show. Ich dachte, irgendwas will mich holen. Da hab ich angefangen, im Internet Crowley und den ganzen Scheiß zu lesen. Wicca.com. Scheißlangweilig, aber ich hatte echt Angst. Jedes Mal, wenn ich kein Blut mehr hatte oder mir das Anathema ausging, das Terry schickte, war ich plötzlich ganz woanders, Mann. Ich war bereit. Bereit zu sterben.


  Er nimmt die Hand von der Wand.


   Und dann bist du gekommen. Musste ja so sein. Phil und du, ihr wart die Einzigen, die mich überhaupt besucht haben. Phil hat immer das Anathema und das Blut vorbeigebracht. Und du hast mir gesagt, wie viel Geld ich für Terry auf die Konten der Society überweisen soll. Ich wusste, dass Phil dich anruft, wenn er mich als Erster findet. Ich hatte nur Angst, dass ich ihn vorher leertrinke.


  Er verzieht das Gesicht.


   Ich kann einfach nicht glauben, dass ich sein Blut getrunken habe. Eklig.


  Er beißt sich auf die Lippe.


   Na ja, egal. Was ich sagen will, das war beileibe keine Show. Klar, ich hab mich in eine Lage gebracht, in der du mir zwangsläufig helfen musstest, aber nichts davon war gespielt. So, jetzt weißt dus. Vielen Dank, sag ich mal.


  Ich sage gar nichts.


  Er nickt.


   Ja, ja, ich weiß. Ich bin ein Arschloch.


  Er geht den Korridor hinunter, zu dessen beiden Seiten sich die Zellen befinden, in denen die Mitglieder schlafen.


   Ich hätte nie gedacht, mal hier zu enden. Klar, ich hab von den Typen gehört, aber mir wäre im Traum nicht eingefallen, dass du mich hierher bringst. Wer hätte das gedacht. Wusstest du es?


   Was?


   Dass hier nur Mitglieder erlaubt sind?


  Ich stütze mich an der Wand ab, um das Gewicht von meinem Knie zu verlagern, während wir den Gang hinunter gehen.


   Keine Ahnung.


   Du hast mich einfach so hergebracht? Ohne zu wissen, was es bedeutet, wenn sie mich reinlassen? Einfach so?


   So ähnlich.


   Ja, darüber solltest du mal nachdenken. So ähnlich. Zufall gibts nicht, stimmts?


  Er bleibt vor der letzten Tür stehen und dreht sich zu mir um.


  Ich kann sie riechen.


   Pass auf. Du pumpst mich mit Anathema voll. Gibst mir die böse Dosis. Dann sehe ich Sachen. Ich halts nicht aus, und instinktiv oder weil doch was von meinem Studium hängen geblieben ist, versuche ich, das Vyrus auszuhungern. Du bringst mich hierher. Ich gehöre rein zufällig zur Enklave. Daniel sieht mich an und weiß es. So was hatte er echt drauf, nehme ich an. Dann schickt er mich auf diesen Trip. Erst bin ich völlig weg, dann holt er mich wieder zurück. Und hier bin ich. Gesund und munter. Weißt du, eigentlich war ich sofort wieder fit. Er war beeindruckt. Na ja, alle waren schwer beeindruckt. Wegen der Dosis, auf der ich war, und dass ich alles so gut weggesteckt habe. Daniel hat mich dazu gebracht, ein Tänzchen mit dem Vyrus zu wagen. Und ich habs überlebt, was anscheinend eine Riesensache ist. Mann, Joe. Du hast mich nicht einfach nur hier abgestellt. Ich hab Potenzial. Ein Riesenpotenzial.


  Ich schubse ihn zur Seite.


   Ist mir scheißegal.


  Ich betrete das Zimmer, und da ist sie. Sie liegt unter einer dünnen Decke auf einer Matte auf dem Boden. Sie zittert. Ihr Gesicht ist schweißnass. Ein Mitglied der Enklave hockt zu ihren Füßen, hält ihre Zehen und flüstert ihr etwas zu.


  Der Graf folgt mir.


   Mann, Joe. Jetzt ist mir alles klar. Obwohl sie völlig im Arsch ist, weiß ich, was du an ihr hast.


  Ich gehe zu ihr, knie mich auf den Boden und streiche ihr über den Kopf. An meiner Hand kleben Schweiß und Haare.


  Leider habe ich kein Messer dabei. Nur Rebbe Moishes Defender.


  Der Graf geht neben mir in die Hocke.


   Was willst du mit so einem Mädchen auch anderes machen? Wenn man so eine hat, muss man einfach alles versuchen, um sie zu retten.


  Sie öffnet die Augen und blickt mich an. Sie lächelt. Eine Hand taucht unter der Decke auf und berührt die Halskette aus Brausebonbons. Ihre Lippen bewegen sich. Sie will mich etwas fragen, doch wegen des Lochs in ihrem Hals kann sie nicht reden.


  Bin ich schön?


  Ich nicke.


  Sie schließt wieder die Augen.


  Ich lege meine Finger auf den Schorfklumpen und das Fleisch, das sich über der Wunde in meinem Hals gebildet hat.


  Wie könnte ich nicht alles versuchen, so ein Mädchen zu retten? Wie schaffe ich es, nicht jeden noch so gemeinen und verzweifelten Trick anzuwenden, um sie nicht zu verlieren?


  Die Antwort ist ganz einfach.


  Gar nicht.


  Ich reiße die Wunde an meinem Hals auf, beuge mich vor und drücke sie gegen ihren Mund. Der Graf packt mich und zerrt mich weg. Ich will den Defender ziehen, doch den haben mir die anderen Mitglieder der Enklave längst abgenommen. Sie schleudern mich durch den Raum. Immer mehr dieser Spinner drängen sich zwischen mich und Evie. Ich versuche, zu ihr durchzubrechen und schaffe es nicht.


  Der Graf beugt sich über sie und wischt ihr den Mund mit dem Ärmel seines weißen Hemds ab.


   Was ist los mit dir, Mann? Willst du sie umbringen? Mann, ihre Kehle ist zugeschwollen. Sie würde jetzt nur noch Schaum kotzen.


  Ich versuche, sie zu erreichen.


  Wieder halten sie mich fest.


  Der Graf streckt die Arme aus und hebt die Handflächen.


   Mann, Joe. Reg dich ab. Die Typen werden dich auseinandernehmen, wenn du dich nicht zusammenreißt. Alles hab ich hier auch nicht im Griff. Klar, ich hab Potenzial, aber Potenzial ist nicht alles. Man muss auch was liefern, wenn man im Geschäft bleiben will.


  Er öffnet das Hemd.


   Ich weiß, Daniel hat dir gesagt, sie sei wie du. Aber damit hat er nur gemeint, dass sie zur Enklave gehört. Oder das Potenzial dazu hat. Zumindest haben sie sie hier reingelassen. So viel Enklave ist sie also schon mal. Aber das heißt noch lange nicht, dass du sie infizieren kannst. Da brauchts schon ein bisschen mehr Raffinesse.


  Er zieht das Hemd über seinen schmächtigen Oberkörper.


   Pass auf. Das Vyrus verändert sich, wenn es erst mal in uns drin ist. Hat zumindest Daniel gesagt. Aber eigentlich ist das ja selbstverständlich. Genau deshalb kann ein Vampyr nur wenige mit seinem Blut infizieren. Die meisten gehen drauf.


  Jemand reicht ihm eine silberne Röhre, die an einem Ende in scharfem Winkel abgeschnitten und abgeschliffen ist.


   Danke. Andererseits ist es wohl so, dass manche Leute niemanden infizieren können. Andere dagegen infizieren wie verrückt. Es sind Überträger. Daniel war so ein Überträger. Weißt du, was er gemacht hat? Wie er überhaupt erst zu was gekommen ist? Das ist so cool, er hats mir letzte Nacht erzählt, genau hier. Er hat Leute für die Enklave infiziert.


  Er setzt sich neben Evie.


   Sobald sie jemand mit Potenzial draußen gesehen haben, haben sie ihn hergebracht. Ohne lange zu fackeln. Die armen Schweine hatten keine Wahl. Daniel hat ihnen sein Blut gegeben. Eigentlich gings meistens daneben, hat aber doch öfter geklappt als bei anderen Vampyren. Oder Infizierten. Oder wie du sie nennen willst.


  Jemand reicht ihm einen kleinen Hammer.


   Wir haben lange geredet, Mann. Er war schwer beeindruckt, wie ich das alles geregelt hab. Andererseits war er auch voll neben der Kappe, du hast ihn zum Schluss ja selbst erlebt. Wer weiß, wohin sein Geist unterwegs war? Trotzdem wollte er reden. Über alles. Über die Enklave, aber auch über Musik. Über alles Mögliche. Über Frauen. Hat mich gefragt, ob Miniröcke noch in Mode sind. Abgefahren. Ich hab ihm von meinen Mädchen erzählt. Erinnerst du dich an meine Mädchen?


  Er schlägt leicht mit dem Hammer auf den Boden.


   Klar erinnerst du dich. Drei süße kleine Dinger, wollten nur Spaß und Party und ihren Mann zufrieden stellen. Wie könntest du sie auch vergessen? Schließlich hast du sie alle erschossen.


  Er hält sich die Röhre vors Auge und sieht mich dadurch an.


   Das war nicht cool.


  Er nimmt die Röhre weg.


   Aber ich schweife ab. Pass auf. Daniel war mächtig beeindruckt, dass ich sie ganz allein infiziert hab. Hey, klar, es hat schon ne Weile gedauert, bis ich das ideale Trio zusammen hatte. Ein paar habens nicht geschafft. Trotzdem ist das ziemlich ungewöhnlich. Die Tatsache, dass die Infektion bei dieser relativ kleinen Versuchsmasse gleich dreimal geklappt hat, spricht gegen jede Scheißstatistik.


  Er tippt sich mit der Röhre gegen die Stirn.


   Und jetzt bin ich hier. Ich kam genau einen Tag, bevor Daniel versucht hat, den nächsten Sprung in seiner Evolutionsgeschichte zu vollziehen. Nun, er war ein Mann, der an Zeichen und so einen Scheiß geglaubt hat.


  Er betrachtet Evie.


   Und dann wäre dann noch die da.


  Er hebt Zeige- und Mittelfinger.


   Zwei neue Mitglieder der Enklave. Kommen einfach so reingeschneit. Bamm, bamm. Da brauche ich keinen Daniel, um zu wissen, dass das einen neuen Rekord darstellt. Das hat eine Bedeutung. Eine perfekte Gelegenheit, wofür auch immer. Um was zu lernen wahrscheinlich.


  Er zieht Evies Decke weg.


   Man kann nämlich alles Potenzial der Welt haben.


  Er hält sich das spitze Ende der Röhre vor sein Herz.


   Aber es hat keine Bedeutung.


  Er hebt den Hammer.


   Wenn man es nicht einsetzt.


  Er klopft auf das Ende des Rohrs, das sich in seine Brust bohrt. Blut schießt aus der Öffnung. Er beugt sich vor und legt das Rohr auf Evies Luftröhrentubus. Es dauert nicht lange, bis der Tubus überfließt. Blut rinnt über ihren Nacken und ihr Gesicht. Sie schlägt mit den Fersen gegen den Boden, ihre Arme zittern, und ihre Kehle bewegt sich.


  Sie schluckt.


  Aber sie stirbt nicht.


  Sie stirbt nicht.


  Und ich versuche, an der Enklave vorbei zu dem Mann zu gelangen, der tut, wozu nur ich das Recht habe. Aber ich schaffe es nicht. Ich bin zu schwach.


  Ich habe versagt.


  


   Das war ganz die alte Schule.


  Mit dem zusammengeknüllten Hemd wischt er sich das Blut von der Brust, wobei er sorgsam versucht, das Loch nicht zu berühren, in das er einen Finger gesteckt hat.


   Klar, man muss es nicht unbedingt so machen, aber wenn ich recht verstanden habe, verschafft es einem hier Respekt.


  Er lässt das blutige Hemd fallen, lehnt sich mit dem Rücken gegen die Wand und schüttelt den Kopf.


   Und da ist auch was dran, findest du nicht? Wenn schon die Tatsache, dass man sich selbst ein Loch ins Herz sticht, nichts über einen aussagt, was dann? Tut jedenfalls scheißweh, das kann ich dir sagen.


  Ich sitze in der gegenüberliegenden Ecke des Raums und starre den Boden an, auf dem Evie gelegen hat, bevor sie sie rausgetragen haben.


   Herzblut. Keine Ahnung, wo da der Unterschied sein soll, aber Daniel hat es öfter erwähnt. Er hat behauptet, dass dadurch die Bindung zwischen dem, der das Blut vergossen und dem, der es getrunken hat, verstärkt wird. Was glaubst du? Ich wüsste nicht, wieso das so sein sollte. Andererseits, wer weiß? Mütter können über Meilen hinweg spüren, wenn ihre Kinder in der Scheiße sitzen. Vielleicht ist das so was in der Art, und ich weiß ab jetzt, wann sie Ärger hat. Oder glücklich ist. Oder traurig. Vielleicht weiß ich jetzt immer, wie sie sich fühlt. Das wäre echt abgefahren, oder?


  Ich berühre den Finger, den ich in die erneut geöffnete Wunde in meinem Hals gesteckt habe. Schon hat sich Schorf darum gebildet. Ich ziehe den Finger heraus. Etwas Blut fließt, hört aber sofort wieder auf.


  Der Graf deutet auf seine eigene Verletzung.


   Ist es schon so weit? Sehen wir mal nach.


  Er zieht den Finger heraus, und die rosa Kanten seines narbenfreien Fleisches schließen sich.


  Er sieht sich in dem leeren Raum um und fängt an zu flüstern.


   Um die Wahrheit zu sagen, hab ich gar nicht mein Herz erwischt. Scheiß drauf. Da macht sich meine medizinische Ausbildung bezahlt, das kann ich dir sagen. Hey, es hätte ja sein können, dass ich danebenziele und die Schlagader treffe. Deshalb hab ichs gar nicht erst versucht. Wir können von früh bis spät Theorien darüber aufstellen, was das Vyrus heilen kann und was nicht, aber dieses Risiko wollte ich lieber nicht eingehen.


  Ich drücke mich mit den Händen vom Boden ab und richte mich auf, indem ich mich an der Wand abstütze. Endlich stehe ich auf meinem gesunden Bein.


  Der Graf erhebt sich ebenfalls.


   Wird langsam spät. Machen wir Schluss für heute. Wenns morgen genau so interessant wird, brauch ich unbedingt meinen Schönheitsschlaf. Willst du wirklich nicht bleiben? Dann kannst du rausfinden, ob die ganze Sache auch gut ausgeht.


  Ich gehe zur Tür.


  Er folgt mir.


   Hab ich mir schon gedacht. Lass mich raten, du musst dringend was erledigen, wahrscheinlich irgendjemand die Fresse polieren. Schade. Es wird wirklich bald ziemlich interessant hier, Joe. Die haben niemanden, Mann. Also, niemand, der Daniels Stelle einnehmen kann. Und da komme ich daher. Aus dem Nichts. Hab in meiner ersten Nacht unglaubliche Strapazen durchgestanden. Hab mich beliebt gemacht, indem ich mir ein bekacktes Rohr ins Herz gesteckt und ein neues Mitglied der Enklave mit dem Vyrus bekannt gemacht habe. Ich habs drauf, Mann. Schon hab ich Einfluss. Der König ist tot, lang lebe der König, verstehst du?


  Wir bleiben auf dem Treppenabsatz stehen und schauen auf die meditierenden Enklavemitglieder hinunter. Sie sitzen schweigend auf dem Boden, die Abgemagerten ganz vorne, die Kräftigeren weiter hinten.


  Der Graf deutet auf sie.


   Ich muss mit denen da hinten anfangen. Die haben das Fasten noch nicht so drauf. Das Recht des Älteren zählt hier nichts. Nur die Willenskraft. Wer am meisten einstecken und das Vyrus an seine Grenzen treiben kann, darf in der ersten Reihe sitzen. Und nach einem ganzen Jahr auf der bösen Dosis kann ich so einiges einstecken.


  Er legt eine Hand auf meine Schulter.


   Danke dafür, Joe.


  Ich beachte seine Hand nicht, sondern sauge die Luft ein. Ich kann sie riechen. Ihren neuen Duft.


  Ich schlage seine Hand herunter und marschiere an ihm vorbei. Da wittere ich sie wieder. Ich stehe direkt vor ihrer Tür. Ich trete die Tür ein.


  Sie sitzt an der Wand und hat die Beine ausgestreckt. Die Kanüle hat sie aus ihrem Hals gezogen und starrt sie an, während sie die bereits verheilte Schnittwunde über der mit Blut bespritzten Brausebonbonhalskette berührt. Dann sieht sie auf und zeigt mir die Kanüle.


   Hat gejuckt.


   Das glaube ich.


  Sie lässt sie fallen und berührt ihren Kopf.


   Meine Haare fühlen sich so komisch an. Als ob sie wieder wachsen würden.


  Die Flecken in ihrem Gesicht verschwinden. Das Violett verwandelt sich langsam in ein gesundes Rosa.


  Ich setze mich, obwohl mir das ziemliche Schmerzen bereitet.


  Sie rümpft die Nase.


   Du riechst aber komisch, Joe.


  Sie schnuppert.


   Alles riecht komisch. Ziemlich eklig.


  Ich betrachte ihren Hals.


  Und denke nach.


  Man verändert die Dinge nicht, indem man es sich nur vornimmt. Man verändert Dinge, indem man weiß, was wann zu tun ist. Und es dann auch tut.


  Anscheinend weiß ich nie, was zu tun ist. Bis es wieder mal zu spät ist.


  Sie kneift sich die Nase zu.


   Hier gefällts mir nicht. Ich will nach Hause. Kannst du mich nach Hause bringen?


  Ich nicke. Eine Lüge.


  Das wird nie klappen. Wie soll ich mit ihr an den Spinnern im Erdgeschoss vorbeikommen? Oder an diesem Psycho, der drauf und dran ist, dieses Irrenhaus zu übernehmen?


  Ich berühre ihren Hals.


   Hey, Baby. Weißt du was?


  Sie legt ihre Hand auf meine.


   Was?


   Ich liebe dich über alles.


  Sie lächelt und öffnet den Mund, um etwas zu sagen. Ich drücke zu, weil ich das am Besten kann, und weil ich es tun muss, und weil es noch nicht zu spät ist, um alles wieder in Ordnung zu bringen. Sie sieht mich an, als wüsste sie nicht, wer ich bin, und packt meine Finger. Ich kann es tun, ich kann es tun, sie sieht mich an, ich kann es tun, und die Enklave stürmt in den Raum. Sie zerren mich von ihr runter, meine Finger verfangen sich in den Brausebonbons um ihren Hals, die Kette reißt, und die Bonbons verteilen sich auf dem Boden, und sie schreit mich an.


  Und dann bin ich k. o.


  


  Der Graf sieht auf mich herab.


   Kennst du dich in Geschichte aus, Joe?


  Ich hocke bis zur Brust in stinkendem Abwasser am Grund des Kanalisationsschachts, in den sie mich geworfen haben. Ich blicke zu ihm auf.


  Er deutet auf sich.


   Nicht gerade mein Spezialgebiet, aber trotzdem echt interessant, findest du nicht? Selbst in der langweiligsten Geschichtsstunde gibts immer was, das einen fesselt. Ich hatte einen Kurs über die Geschichte der westlichen Gesellschaft, da hab ich die meiste Zeit gepennt.


  Es gibt keine Leiter und auch sonst keinen Weg zurück nach oben.


   Montags, mittwochs und freitags von eins bis drei. Ein ganzes Jahr lang, Mann. Professor Hocker hat angefangen zu labern, und ungefähr fünfzig Erstsemester sind sofort weggenickt. Der Typ sollte CDs von seinen Vorlesungen an Leute mit Schlafstörungen verkaufen. Damit könnte er ein Vermögen machen.


  Durch das Rohr strömt kaltes Wasser, und ab und zu landet ein dicker Brocken Abfall in meinem Rücken.


   Aber einmal hab ich doch aufgepasst. Weißt du wann? Wie er über die römischen Kaiser geredet hat.


  Die Kloake durchnässt meine Kleidung. Mein Knie tut weh.


   Also, die Kerle haben sich erst mal den Senat vom Hals geschafft. Weißt du, wie sie geherrscht haben? Per caveat. Das heißt, sie haben durch Angst regiert. Was wiederum bedeutet, dass sie alles tun konnten, wozu sie Lust hatten.


  Das Wasser ist dreckig. Heißt das jetzt, dass es zum Fluss hin oder von ihm weg fließt? Keine Ahnung.


   Hey, wusstest du, dass Angst unser Denken bestimmt? Ohne Scheiß. Pass auf, unser Gehirn beschäftigt sich mehr mit der Angst als mit jedem anderen Gefühl. Ist ja klar. Die Angst veranlasst uns, allen möglichen Scheiß zu lernen, damit wir nicht draufgehen. Das ist elementar wichtig. Weißt du, wo die Angst wohnt? Sie haust in einem winzigen Ding, ungefähr so groß wie eine Mandel, der Amygdala. Das ist der Sitz der Angst im Hirn. Wenn dir was Schlimmes passiert, befürchtest du automatisch, dass es dir noch mal passiert. Da kannst du nichts gegen machen. Es sei denn, es passiert dir so oft, dass du dich irgendwann dran gewöhnst.


  Eisen scharrt über Beton, als er den Kanaldeckel zum Rand des Lochs schleift.


   Sag mir, wie viele Menschen, die du liebst, musst du verlieren, bis du keine Angst mehr hast, dass es dir noch mal passiert?


  Er sieht über die Schulter, dann wieder zu mir runter.


   Oh, hey, rate mal, welcher mein Lieblingskaiser ist. Weißt du nicht? Du gibst auf? Okay, ich sags dir.


  Er steckt den Kopf in das Loch.


   Caligula.


  Er lacht durch die Nase und schüttelt den Kopf.


   Krank, ich weiß, aber es ist die Wahrheit. Ich bin einfach scheißberechenbar, oder nicht? Aber ich sag dir eins, wenn ich erst mal da bin, wo ich hinwill, wird hier alles caligulamäßig ablaufen. Mann, jeder macht sich ins Hemd, sobald er diese Enklave-Typen sieht. Das muss man doch irgendwie ausnutzen.


  Er zieht den Kopf wieder ein.


   Na ja, egal. Noch eins zur Angst. Wenn du hier Scheiße baust, sagen wir, indem du versuchst, ein anderes Mitglied der Enklave zu erwürgen oder so, dann bringen sie dich nicht um. Keine Hinrichtungen, keine Sonne. Stattdessen wirst du durch diesen Schacht in die Kanalisation geworfen. Ist wahrscheinlich symbolisch gemeint, keine Ahnung. Passiert ja auch nicht so oft. Soweit ich weiß, bringen sich alle, die hier rausgeschmissen werden, sowieso bald um.


  Ich höre ein Platschen. Wahrscheinlich Ratten.


   Man sagt, dass noch einer da unten ist. Seit Jahren schon. Ein armer Ex-Enklaven-Irrer, der durch die Kanalisation streift und sich von weiß Gott was ernährt. Ist wahrscheinlich so eine urbane Legende wie die Alligatoren, die durch die Toilette gespült werden.


  Er fängt an, den Deckel über den Schacht zu schieben, dann hält er inne und hält sein Gesicht vor den letzten schmalen Streifen Kerzenlicht über mir.


   Trotzdem. Ziemlich gruslig, oder?


  Der Deckel fällt auf seinen Platz.


  Was sich da durch das Wasser bewegt, ist keine Ratte.


  Es ist schnell, stark, und sobald die Finsternis vollständig ist, fällt es über mich her. Es zerrt mich durchs Wasser, schlägt mich gegen die Tunnelwände und schleppt mich über Abgründe, von deren Existenz ich nur weiß, weil meine Schreie in ihnen widerhallen.


  


   Hey, Sportsfreund. Hast du mal ne Kippe? Hast du mal ne Kippe, Kumpel?


  Obwohl meine Augen offen sind, kann ich nichts sehen.


  Aber es stinkt gotterbärmlich.


  Irgendwo unter mir muss sich ein ganzer Strom aus Kloake vorbeiwälzen. Der Gestank der Stadt. Ekelhaft. Ich höre elektrisches Knistern, wahrscheinlich von der U-Bahn, die hier irgendwo hinter dicken Betonmauern entlangfährt. Ein Schwall heißer Luft trägt den Geruch von Schmieröl und Diesel mit sich. Wahrscheinlich von einem Inspektionszug. Dazu rieche ich nasses Rattenfell. Überall Verwesungsgerüche, zu viele, um sie auseinanderzuhalten. Und dann ist da noch das Vyrus, ein kochender, dünner Nebel.


   Ich hab gefragt, ob du ne Kippe hast, Kumpel. Eine Zigarette. Parlez vous?


  Ich sage nichts. Rühre mich nicht.


   Kumpel. Ich weiß, dass du nicht tot bist. Versuchst du, dich tot zu stellen? Willst wohl, dass ich zu dir rüberkomme, damit du mich bei den Eiern packen und mich ausrauben kannst? Geht dir das grad durch den Kopf? Hab ich Recht, Freundchen? Brauchst es nicht abstreiten, Kumpel, echt nicht. Weil ich nämlich genau sehen kann, was du denkst. Und das is ungefähr so interessant wie die Zeitung von letzter Woche.


  Irgendwas bewegt sich.


   Pass auf, ich machs dir leicht. Ich komm jetzt rüber.


  Er kommt näher. Als Erstes spüre ich seine Wärme, dann seinen Kloakenduft. Das Vyrus in ihm brennt lichterloh.


   Besser, Kumpel? Willst dus jetzt mal versuchen?


  Wasser tropft aus meinem Haar in meine Augen. Ich wische es weg.


   Nein.


  Er zuckt.


   Oh, gut. Schnell geschaltet. Bist n cleveres Kerlchen. Also?


   Was?


   Hast du jetzt eine Kippe oder was?


  Ich ziehe die Luckys aus der Tasche.


   Die sind nass geworden.


   Ist schon in Ordnung, Kumpel. Keine Ursache. Gib einfach rüber.


   Ich kann nichts sehen.


   Ich kann nichts sehen. Ich kann nichts sehen. Klar kannst du nichts sehen, verdammte Scheiße. Hier ists dunkler als im jungfräulichen Arsch einer Nonne. Halt mir die Scheißdinger einfach nur hin.


  Ich halte ihm die Packung hin.


   Ohne Filter? Mann, was tust du dir an? Willst du dich umbringen?


  Er lacht gurgelnd.


   War nur ein Witz, Kumpel. Ach, egal. Die sind prima. Die sind prima.


  Er rutscht herum.


   Ich kann nichts sehen. Klar, klar. Vielleicht kann dem ja abgeholfen werden.


  Es folgt eine Lichtexplosion.


  Ich halte mir die Augen zu. Hinter meinen Lidern tanzt ein violettes Feuerwerk.


   Hoppla. Hab ich dich erschreckt? Tut mir leid, Kumpel.


  Ich nehme die Hände vom Gesicht und öffne die Augen.


  Er sitzt mir gegenüber auf einer kleinen Backsteinmauer, vor einem trockenen Überlauftunnel. Direkt über dem Fluss aus Scheiße. Er hat spinnenähnliche Beine, eine Glatze und riesige Augen und ist blass bis zur Durchsichtigkeit. Er hält sein Gesicht in den Strahl der Taschenlampe und fletscht die Zähne.


   Gollum.


  Wieder das gurgelnde Lachen.


   Ein Witz, Kumpel. Noch ein Witz. Hab das mal in einem Buch gelesen. Ist der Brüller, Mann. Jedes Mal.


  Er steckt das durchnässte Zigarettenpäckchen in eine Tasche der Weste, die über seinem faltigen Oberkörper hängt, und lässt das Licht in einen der Tunnel fallen.


   Komm mit, Kumpel. Aber diesmal trag ich dich nicht.


  


  Ich kauere in dem heißen Luftzug, der durch die Lamellen eines Entlüftungsschachts am unteren Ende einer Sicherheitstür bläst.


   Ist dir kalt? Klar ist dir kalt. Ist scheißkalt hier unten, oder? Ich spürs nicht mehr. Ich spürs schon lange nicht mehr, Kumpel.


  Er fängt an, die Zigaretten vor dem heißen Wind zu drehen, um den Tabak zu trocknen.


   Ja, gleich hab ichs. Gleich ist es soweit.


  Ich rolle mich herum und strecke vor der Öffnung die Beine aus. Die Knochen in meinem kaputten Knie fügen sich langsam wieder zusammen. Wenn ich es bewege, höre ich, wie sie knirschen.


  Er zupft an meiner durchnässten Hose.


   Wie kommst du denn zu dem Aufzug?


   Der ist von einem Toten.


  Er kratzt sich im Genick. Das Licht über dem Kontrollraum spiegelt sich auf seiner blassen Haut.


   Ich hab nicht gefragt von wem, sondern wies kommt. Wie kommts, dass du nicht Weiß trägst, Kumpel?


  Ich sehe seine eigenen Klamotten an. Er trägt eine dreckige, mit Taschen besetzte Weste und Malerhosen. Beides war irgendwann mal weiß, nehme ich an.


  Ich reibe mir das Knie.


   Ich hab nie Weiß getragen.


   Nie, ja?


  Sein Arm schießt hervor. Er legt einen Finger auf mein Kinn und dreht meinen Kopf zur Seite.


  Ich verziehe keine Miene.


  Er mustert mich eingehend.


   Ja, aber du gehörst zur Enklave. So scheißunfreundlich wie du mich ansiehst, kann das gar nicht anders sein.


  Er lässt die Hand sinken.


   Aber du wolltest nicht im Lagerhaus bleiben, stimmts, Kumpel?


   Wollte ich nie.


  Er befühlt die Zigaretten.


   Super, Kumpel. Ja, klar, echt super, Kumpel. Die ist soweit. Funktioniert das Ding?


  Er deutet auf das geöffnete Zippo, das neben den Zigaretten liegt.


  Ich hebe es auf und drehe am Rädchen. Funken sprühen, aber es erscheint keine Flamme.


   Ist noch zu feucht.


  Er steckt die Finger in eine seiner Taschen und zieht ein Streichholzbriefchen heraus.


   Scheißverschwendung. Aber im Moment gehts nicht anders.


  Er reißt ein Streichholz aus dem Briefchen, zündet es an, hält die Flamme vor die dreckige, verbogene Zigarette in seinem Mund und inhaliert.


   Genau das richtige, Schwester. Komm zu Papa.


  Er lässt das Streichholz fallen und hält den Rauch eine Sekunde in der Lunge, bevor er ausatmet.


   Schmeckt nach Scheiße, aber das überrascht mich nicht, Kumpel. Nicht hier unten.


  Er bietet sie mir an, und ich nehme einen Zug. Er hat Recht, die Zigarette schmeckt nach Scheiße.


  Ich nehme noch einen Zug und gebe sie zurück.


   Daniel ist heute Morgen in die Sonne gegangen.


  Seine Hand hält inne. Er nimmt die Zigarette entgegen und starrt darauf.


   Hat ers geschafft?


   Scheiße, was glaubst du wohl?


  Er saugt den Rauch ein.


   Ich glaube, dass er verbrannt und gestorben ist, aber ein bisschen Hoffnung darf man ja wohl noch haben, oder? Selbst hier unten gibts noch Hoffnung.


  Eine U-Bahn rauscht an der Nische vorbei, in der sich die Tür verbirgt. Ich kann die normalen Leute in dem Zug vorbeiflackern sehen.


   Sie haben mich von der Straße weg entführt. Das ist lange her, Kumpel, lange her. Weißt du, wie lange?


   Nein.


   Ich auch nicht, Kumpel. Ich auch nicht.


  Er hebt warnend die Hand, und wir ducken uns hinter Stahlträgern und warten ab, bis ein Reparaturteam der Stadtwerke in orangefarbenen Warnwesten und Helmen den Tunnel durchquert hat. Die Männer schleifen Werkzeugtaschen über die Gleise, fluchen und erzählen sich schmutzige Geschichten.


  Er winkt, und wir schleichen weiter, folgen der dritten Gleisspur.


   Einem von denen ist aufgefallen, dass ich zur Enklave gehöre. Hat mich gesehen, als ich aus einer Kneipe in der Bowery gestolpert bin und hats gerochen. Tja, das Vyrus lügt nicht. Heißt es zumindest.


  Er bleibt stehen und deutet in den Tunnel, in dem die Arbeiter verschwunden sind.


   Das ist ne Sackgasse. Vielleicht wollen sie da irgendwas verschrotten oder so. Oder sie pfeifen sich was rein. In dem Tunnel leben Penner, die Arbeiter werden sicher ein paar davon aufscheuchen. Das machen sie echt gern. Penner, Kumpel, in allen Sackgassen sind Penner. Außer in meinem Tunnel natürlich. In meinem Tunnel leben nur ich und ein paar Ratten, Kumpel. Ich und die Ratten.


  Er geht weiter.


   Daniel hat mir sein Blut gegeben. Das will schon was heißen. Mir ist das scheißegal, aber ihm hats viel bedeutet. Hats zwar nie zugegeben, aber hat ihm viel bedeutet. Er hielt alle, denen er das Vyrus gegeben hat, für was Besonderes. Aber wie gesagt, mir wars scheißegal.


  Er hält wieder inne und geht in die Hocke. Ich lehne mich gegen einen Stahlträger und strecke mein Bein.


   Die Stille, die hat mir den Rest gegeben, Kumpel. Ist dir schon mal aufgefallen, wie still es dort ist?


   Ja.


   Scheißstille. Jeder meditiert und grübelt und denkt über das Vyrus nach. Scheiße. Ich wollte mich unterhalten, Kumpel. Mann, ich wär da fast durchgedreht.


  Er breitet die Arme aus.


   Jetzt schau mich an. Weißt du, wie oft ich hier mal ne gepflegte Unterhaltung führen kann, Kumpel? So gut wie nie. Ich red schon mit den Ratten. Erzähl ihnen, was mir so durch den Kopf geht. Weißt du, was mir grade durch den Kopf geht?


   Nö.


   Dass die Arschlöcher endlich mal jemanden ins Loch werfen könnten, der sich nicht bei der ersten Gelegenheit das Licht ausbläst. Also jemand, mit dem man ein paar Takte reden kann. Aber nein, ich erwische einen einsilbigen Hurensohn wie dich, Kumpel. Das geht mir grade durch den Kopf.


   Hm.


   Ja.


  


   Ich hab einfach keine Disziplin, Kumpel. Das war schon in der Army mein Problem. Weißt du, wie oft ich in der Arrestzelle war? Genau einmal, Kumpel. Nur ein einziges Mal, da war ich besoffen und hab meinem Zimmergenossen mit dem Bajonett das Ohr abgeschnitten. Nachdem ich meine Zeit abgesessen hatte, haben sie mich natürlich sofort entlassen. Und dann dieses Lagerhaus, Kumpel. Ist ein Scheißwunder, dass ich überhaupt einen einzigen Tag durchgehalten hab. Aber wer hätte es gedacht, es waren glatt ein paar Jahre. Das lag nur an Daniel. Hast du den Alten gut gekannt, Kumpel?


  Er klettert auf einen stillgelegten Bahnsteig und streckt mir die Hand hin.


  Ich ergreife sie, und er zieht mich hoch.


   Wir haben ein paar Mal miteinander geredet.


   War n ziemlich rätselhafter Kerl, oder?


   Stimmt.


   In die Sonne, ja?


   Hm.


   Scheiße.


  Er führt mich zu einem verrosteten Gatter und rüttelt daran. Es öffnet sich quietschend.


   Da runter.


  Ich folge ihm.


  Er dreht sich zu mir um.


   Brauchst du die Taschenlampe?


  Die roten, gelben und blauen Lichter im Tunnel hinter uns werden immer schwächer.


   Ja.


   Hier.


  Er reicht sie mir und ich richte sie auf den Boden. Selbst das reflektierte Licht ist viel zu hell für meine Augen.


  Er tritt einen Haufen alter Lumpen aus dem Weg.


   Der Alte hatte mich ins Herz geschlossen, sonst hätt ich nie so lange durchgehalten. Ich sags dir, Kumpel, er hatte die Problemfälle am liebsten. Es gefiel ihm, wenn einer da nicht reinpasste. Was würde er wohl jetzt zu mir sagen, hä? Ich sag dir, der würde mich nicht mal mehr erkennen, Kumpel. Auf keinen Fall.


  Er tätschelt seinen Bauch.


   Ich war fett, Mann. Jedenfalls nach Enklave-Maßstäben. Ich war eine fette Sau. Fasten, dass ich nicht lache. Meine Familie war bettelarm. Deshalb bin ich ja überhaupt zur Armee, ich wollte endlich mal genug zu essen haben. Und die wollten, dass ich absichtlich nichts esse? Weißt du, was ich da für einen Sinn drin gesehen hab?


   Gar keinen.


   Da hast du verdammt Recht, Kumpel. Gar keinen. Und sieh mich jetzt an.


  Er fährt mit einer Fingerspitze über seine Rippen, als wären sie ein Waschbrett.


   Ich bin nicht grade religiös erzogen worden. Aber ich vermute mal, dass es mich tief beeindruckt hätte, wenn doch. Ich wär so einer gewesen, der vom rechten Weg abkommt, nur um doppelt reumütig wieder zu Kreuze zu kriechen, Kumpel. Stell dir vor, hier unten, wo keiner ein Auge auf mich hat, wo die Penner das reinste Freiwild sind, und man nichts anderes zu tun hat, als zu fressen und zu fressen und zu fressen, da hab ich meinen Glauben gefunden. Was hältst du davon?


  Er bleibt stehen.


   Weißt du, wie du mir erzählt hast, dass Daniel ein Sonnenbad genommen hat, dachte ich als erstes, Scheiße, dieser arme alte Pisser ist endlich losgezogen und hat sich selbst eingeäschert. Aber eigentlich hab ich gedacht, hoffentlich hat ers geschafft. Bitte, er soll derjenige sein, der es fertig bringt. Der mich nach Hause holt. Ich bin nämlich n ziemlich einsames Arschloch, Kumpel.


  Er steckt sich eine der Zigaretten in den Mund, die ich ihm gegeben habe. Ich klappe das Zippo auf. Jetzt funktioniert es.


  Er bläst Rauch in den Lichtkegel zu unseren Füßen und beobachtet, wie die Schwaden umherwirbeln.


   Wenns so weit ist, werd ichs genauso machen, Kumpel. Wenn ichs nicht mehr aushalte, wenn mir das Vyrus befiehlt, ganz oder gar nicht, dann kletter ich da hoch und probiers mal aus. Daniel hat wahrscheinlich gedacht, dass ers schafft. Bis er gegrillt wurde, hat der arme Irre wahrscheinlich gedacht, er überschreitet die Grenze oder so. Also ich werd brennen, da bin ich mir sicher. Und jetzt sag mir eins, Kumpel.


  Er bietet mir die Zigarette an.


   Wer ist verrückter, er oder ich?


  Ich nehme einen Zug und gebe die Zigarette zurück.


   Keine Ahnung.


  Er schnippt Asche auf den Boden.


   Ja, ist nicht so einfach. Scheiße. Ich hab immer gehofft, dass ich den Alten noch mal sehe. Um ihm zu zeigen, dass es mir gut geht. Dass ich mir seine Lektion schließlich doch noch zu Herzen genommen hab. Dass ich glaube. Selbst wenn ich gar nicht will. Ich hätt ihm gerne gesagt, dass es mir leid tut, dass ich ihm so viel Stress gemacht hab. Mann, ich sag dir, zum Schluss hab ichs versaut, aber ordentlich. Bin völlig ausgeflippt, hab mir ein Messer geschnappt und bin Amok gelaufen. Ich hab ein halbes Dutzend umgebracht. Ein halbes Dutzend von meinen Leuten, Kumpel. Weißt du, wie viele es gibt, die ein halbes Dutzend von der Enklave umgebracht haben?


  Er tippt auf seine Brust.


   Mich. Nur mich.


  Er grinst.


   Da bin ich jetzt nicht stolz drauf oder so.


  Das Grinsen verschwindet.


   Und damit hatte Daniel ein Riesenproblem. Schließlich hat er mich ja die ganze Zeit unterstützt.


  Er lässt die Kippe fallen und zerdrückt sie mit seinem bloßen Fuß.


   Dieser Hurensohn. Hätte ich doch nur noch einmal mit ihm reden können. Das hätte mir gefallen, Kumpel. Trotzdem, wer weiß?


  Er kneift die Augen zusammen.


   Hast du schon mal einen gesehen, Kumpel?


  Ich lasse das Licht der Taschenlampe über den Boden gleiten und sage nichts.


  Er nickt.


   Ja, du hast schon mal einen gesehen. Ist scheißunheimlich, oder? Aber weißt du, was noch unheimlicher ist? Nichts. Nichts auf dieser Welt ist unheimlicher als ein Geist, Kumpel.


  Er rückt näher.


   Ich hab das mal gesehen. Daniel und ein paar von den alten Hasen haben tagelang dagesessen und meditiert. Blut war verboten, es gab keinen Tropfen. Da hab ich gesehen, wie sich ein Riss gebildet hat. In der Luft. Ein Riss in der Luft. Das kann man nicht beschreiben, Kumpel. Und dann ist einer durchgekrochen.


  Er kommt noch näher.


   Da hab ich woanders hingesehen. War mir echt zuviel.


  Er ist jetzt so nah, dass er flüstert.


   Weißt du, was man über sie sagt? Weißt dus? Weißt du, was Daniel gesagt hat? Weißt du, was sie sind?


  Er leckt sich über die Lippen.


   Sie sind, was geschehen wird. Was geschehen wird, wenn das Vyrus mit uns fertig ist.


  Er deutet auf sich.


   Was mit mir geschehen wird.


  Er deutet auf mich.


   Und was mit dir geschehen wird, Kumpel.


  Sein Mund nähert sich meinem Ohr.


   Sie sind, was wir sein werden.


  Er legt eine Hand auf meine Schulter.


   Wer weiß, Kumpel. Vielleicht sehen wir Daniel ja wieder.


  Er tritt zurück und sieht mir in die Augen.


   Buh!


  Ich zucke zusammen.


  Er lacht.


   Sorry, Kumpel. Tut mir leid. Ich bin ein Spaßvogel. Ich hab zwar zum Glauben gefunden, aber Disziplin hab ich immer noch keine.


  Ich lasse meine Knöchel knacken.


   Ja, das merke ich.


  Er hört auf zu lachen.


   Das nennt man Humor, Kumpel. Versuchs mal damit.


  Er deutet nach oben.


   Da. Die Leiter rauf, Kumpel.


  Ich leuchte die Wand hoch und sehe Leitersprossen, die in den Beton eingelassen sind und zu einer Falltür führen.


   Die Falltür führt in eine Seitenstraße. Vielleicht stehen ein paar Müllcontainer drauf, aber jedenfalls ist kein Schloss dran. Ist das okay für dich?


  Ich leuchte wieder auf den Boden.


   Ja, ist okay.


  Er streckt den Arm aus, nimmt mir die Taschenlampe ab und schaltet sie aus. Wir stehen im Dunkeln.


   Tja, dann mal rauf mit dir.


  Ich klettere hoch.


  Oben angekommen drücke ich mit der Schulter gegen die Falltür. Ich höre, wie ein paar Mülltonnen umfallen, dann öffnet sich die Falltür und die blinkenden Lichter Manhattans erscheinen in dem schmalen Stück Himmel über der Seitenstraße.


   Kumpel, hey, Kumpel.


  Ich sehe in den schwarzen Tunnel hinunter.


   Ja?


   Willst du wirklich abhauen? Denk noch mal drüber nach. Was glaubst du, was früher oder später passieren wird?


   Was wird passieren?


   Früher oder später werden sie uns entdecken, Kumpel. Scheiße, vielleicht wissen sie ja schon Bescheid. Wie sollte es auch anders sein? Sie warten, bis sie so weit sind, bis sie alle Vorbereitungen getroffen haben, und dann jagen sie uns. Klingt doch plausibel, Kumpel. Doch, doch. Von meinem religiösen Eifer abgesehen leiste ich mir keine anderen Illusionen. Was glaubst du wohl, wieso ich hier unten bleibe? Was ist denn da oben? Denk nach. Es ist nicht natürlich. Du lebst ein Leben, das dir gar nicht mehr gehört, stimmts? Mehr ist da nicht, Kumpel. Hier unten bin ich so sicher wie in Abrahams Schoß. Hier ist keiner hinter mir her. Wenn ich einem Penner Blut abzapfe, interessiert das niemanden. Keiner ruft die Bullen. Kumpel, hier unten bin ich an der Spitze der Nahrungskette. Hier unten kann ichs ewig aushalten. Wenn ich Lust dazu habe. Denk drüber nach. Du gehörst hierher. Wir alle gehören hierher, Kumpel.


  Ich sehe zum Himmel auf.


   Wahrscheinlich hast du Recht. Aber da oben gibt es jemanden.


   Aha. Na ja, das ist was anderes.


  Ich spähe wieder in das Loch hinunter.


   Wie heißt du, Alter?


   Joseph. Und du?


  Ich halte einen Moment inne.


   Simon.


  Ich höre, wie sich seine Schritte entfernen.


   Bis bald, Simon.


  Ich klettere auf die Straße und schließe die Falltür.


  


  Auf dem Nachhauseweg gehen mir alle aus dem Weg, weil ich so erbärmlich stinke.


  Ich will in mein Appartement.


  Wo mein Blut ist und meine Waffen.


  Ich kann es kaum erwarten, Blut im Bauch und eine Pistole in der Hand zu haben. Ich kann an nichts anderes denken, und deshalb sehe ich auch Lydias Gorillas nicht. Nur das Tattoo auf den Knöcheln der Faust, die in meinem Gesicht landet.


  ZORN.


  


   Ich bemühe mich, Joe. Ich bemühe mich mehr als die meisten, bei deiner Klugscheißerei nicht die Fassung zu verlieren. Ich versuche zu begreifen, dass du aus irgendeinem Grund so bist, wie du bist, aber selbst mein Mitleid und meine Geduld haben Grenzen.


  Lydia deutet auf einen Stuhl, und ihre Gorillas setzen mich darauf.


   Aber du treibst es auf die Spitze. Immer, wenn ich denke, dass du doch etwas Anstand in dir hast, versaust du alles.


  Sie führt die anderen Frauen zur Küchentür und scheucht sie aus dem Raum. Dann schließt sie die Tür und dreht sich zu mir um.


   Was mich wirklich ankotzt ist, dass dein Verhalten mich dazu zwingt, Dinge zu tun, die nicht meiner Natur entsprechen. Und am Ende mache ich die Sachen, die Tom auch gemacht hätte. Hast du eine Ahnung, wie ich mich dabei fühle? Ungesund. Jawohl. Und das hasse ich. Aber eins sag ich dir.


  Sie durchquert den Raum.


   Dass du auf mich geschossen hast, bringt das Fass zum Überlaufen.


  Sie hat einen Tag gebraucht, um wieder auf die Beine zu kommen. Sie hat sich weiß Gott woher einen Vorrat an organischem, hormonfreiem Blut aus Freilandhaltung besorgt, das nicht gegen ihre Prinzipien verstößt. Noch ist sie nicht völlig auf dem Damm, die Sache in Brooklyn und der Schuss aus meiner Waffe waren selbst für sie zu viel. Trotzdem ist sie unglaublich fit. Die Faust, die sie in meinen Bauch rammt, bringt da drinnen irgendetwas zum Zerreißen, was sehr weh tut. Der nächste Schlag wird ein Loch in meinen Magen bohren, so dass ihre Hand hinten wieder rausguckt.


  Glücklicherweise kommt Hurley und hält sie zurück.


  Ich bin ein echter Glückspilz.


  Sie reißt sich von ihm los.


   Nicht, Hurley. Fass mich ja nicht an.


  Er fährt mit der Hand über den Backenbart.


   Schon gut, Lydia, sollte keine Anmache sein. Weiß schon, bin nicht dein Typ und alles, aber Terry hat gesagt, ich soll aufpassen, dass du ihn nicht kaltmachst. Und ich dachte, das wär vielleicht grade so ein Moment, in dem du dich vergisst.


  Ich liege auf dem Boden und blicke zu ihr auf.


   Hey, Lydia.


  Sie sieht mich an.


   Was?


   Ich könnte schwören, du hast gesagt, ich soll dir nie wieder drohen. Von schießen war keine Rede, also mach nicht so ne große Sache draus.


  Hurley schüttelt den Kopf.


   Halt den Rand, Joe.


  Sein Stiefel sorgt dafür, dass mir die Lichter ausgehen.


  


   Immer dieselbe Leier, Joe.


   Keine Ahnung, was du meinst, Terry.


   Wir sitzen an einem Tisch, du mit dem Rücken zur Wand, und ich und Lydia erklären dir, wie es läuft. Dann arrangierst du dich irgendwie mit uns und ziehst deinen Vorteil aus der Situation. Wie oft hatten wir das jetzt schon?


   Wenn du es so ausdrückst, schon ein paar Mal.


   Mehr als ein paar Mal, Joe. Viel mehr. Mann, keine Ahnung, aber diese Tendenz geht mir langsam auf die Nerven.


  Lydia sieht von ihren flach auf dem Tisch ausgebreiteten Händen auf und fixiert Terry.


   Diese Tendenz, Terry? Ach bitte. Spar dir den Scheiß.


  Terry reibt sich die Stirn.


   Ja, ja. Ich wollte nur, dass die Diskussion im richtigen Kontext steht. Ich will, dass jedem von uns klar ist, dass wir schon einmal in so einer Situation waren, und dass es uns jetzt vielleicht nicht mehr möglich ist, die Dinge so wie in der Vergangenheit zu regeln. Alles verändert sich, wisst ihr, und vielleicht sind diese Veränderungen so grundlegend, dass wir die Dinge nicht mehr so wie früher handhaben können.


   Spar dir den Scheiß, hab ich gesagt.


   Lydia, ich habe gehört, was du gesagt hast.


   Also?


  Er hebt einen Finger, lässt ihn aber wieder sinken.


   Okay, okay. Also dann der direkte Weg. Das ist sowieso eher dein Stil, stimmts, Joe?


  Ich liege in einer Ecke der Küche. Hurley sitzt neben mir auf einem Hocker. Eigentlich braucht er mich nicht im Auge zu behalten. Ich werde keinen Blödsinn machen. Dazu bin ich gar nicht in der Lage.


  Ich berühre die Beule, die Hurley auf meiner Stirn hinterlassen hat. Ich glaube, ich kann das Profil seiner Fußsohle auf der aufgeschürften Haut ertasten.


   Klar. Der direkte Weg.


  Ich nehme die Hand von der Stirn.


   Ihr habt mich nach Brooklyn geschickt, mitten in einen beschissenen heiligen Krieg. Ich hab ein paar Leute um die Ecke gebracht und einen Rebbe in Stücke gehackt, damit sie wissen, dass man uns nicht verarschen kann. Wenn ihr nicht gewollt hättet, dass es so ausgeht, dann hättet ihr einen anderen schicken müssen.


  Terry räuspert sich.


   Also, Mann, keine Ahnung, aber das ist ja auch so weit alles in Ordnung. Lydia hat mich bereits darüber in Kenntnis gesetzt. Bis auf das in Stücke hacken. Aber das verstehe ich. Ich verstehe auch, weshalb das seine Wirkung haben wird. Also, na ja, das hast du alles geschafft, und noch dazu hast du, was mich tief beeindruckt, Lydia gerettet und dann, Mann, dann schießt du auf sie.


  Ich blicke zu Lydia.


   Sie war mir im Weg.


  Terry verschränkt die Arme.


   Joe, das Problem ist, dass du nicht zum ersten Mal auf ein Mitglied der Society geschossen hast. Sicher, da kann man dir durchaus mildernde Umstände zusprechen, aber so was dürfen wir einfach nicht dulden. Und da wäre noch die andere Sache, die Lydia erwähnt hat.


  Er wirft ihr einen Blick zu.


  Lydia wendet sich mir zu.


   Wo ist sie, Joe?


  Ich zähle meine Herzschläge. Bei zwanzig wird Lydia ungeduldig.


   Was hast du mit deiner Freundin gemacht, Joe?


  Terry stützt die Ellenbogen auf den Tisch und vergräbt die Stirn in seinen Händen.


   Hast du sie infiziert, Mann? Hast du das wirklich getan, Joe? Hast du wissentlich und vorsätzlich jemanden aus der Gemeinschaft der Nichtinfizierten mit dem Vyrus angesteckt?


  Diesmal komme ich bis fünfzehn.


  Dann habe ich keine Lust mehr zu zählen.


   Ich hab sie nicht infiziert.


  Lydia und Terry sehen sich an.


  Terry spielt mit dem kleinen Goldring in seinem Ohrläppchen.


   Sag mir, dass dus auch nicht versucht hast, Mann. Bitte sag mir, dass dus gar nicht erst versucht hast.


  Ich zähle einen Herzschlag.


   Ich habs versucht.


   Ach Scheiße.


  Lydia steht auf.


   Du hast sie umgebracht. Du... du hast versucht, sie zu infizieren und hasts vermasselt und, scheiße noch mal, eine unschuldige Frau dabei getötet. Joe, du blöder kleiner... Verflucht. Verfluchte Scheiße.


  Terry nimmt die Brille ab, reibt sich die Augen und setzt die Brille wieder auf.


   Stimmt das? Ist es so gewesen?


  Diesmal zähle ich gar nicht. Aber ich sage auch nichts.


  Lydia umrundet den Tisch und will auf mich losgehen.


   Was ist mit dir? Wir wollen die Dinge verändern. Wir wollen Veränderung und du, du...


  Hurley baut sich vor ihr auf.


  Sie hält inne. Starrt zu Boden. Geht zum Tisch zurück und setzt sich.


  Terry beobachtet sie. Winkt Hurley zur Seite, damit er freie Sicht hat. Trommelt mit den Fingern auf die Tischplatte.


   Das ist eine ernste Sache, Mann. Also. Du musst es mir sagen, Joe. Ist es so passiert?


  Ich denke über das nach, was passiert ist. Ich denke an das Blut des Grafen, das in Evie ist und überlege, wie ich ihnen das erklären soll. Aber das muss ich eigentlich gar nicht. Weil das, was passiert ist, so verdammt einfach ist.


   Ich hab versucht, sie zu infizieren. Aber es hat nicht geklappt.


  Er nimmt die Brille wieder ab und legt die Hand über die Augen.


   Ach, Scheiße.


  Lydia geht zur Tür, legt die Hand auf die Klinke und bleibt stehen.


   Die Sonne.


  Dann geht sie.


  Terry nimmt die Hände von den Augen und sieht Hurley an.


   Hurley?


  Hurley lässt die Knochen in seinem Genick knacken.


   Was immer du sagst, Terry, ich tus.


   Diesmal nicht, Mann. Diesmal musst du entscheiden.


  Hurley sieht mich an und zuckt mit den Achseln.


   Dann ab in die Sonne.


  Terry nickt.


   Okay. Die Sonne. Einstimmig.


  Hurley steht auf.


   Soll ich ihn bis morgen einsperren?


   Nein. Ist schon in Ordnung. Lass uns eine Weile allein. Wir müssen noch ein paar Sachen besprechen.


   Klar.


  Er steht auf und tippt mit dem Finger gegen seinen Hut.


   Schade, dass dus versaut hast, Kleiner. Und ausgerechnet für ne Frau. Na ja, nimms nicht persönlich.


  Dann geht auch er.


  Terry steht auf.


   Mann, Joe. Was soll ich sagen? Es ist ja nicht so, als ob du mir eine Wahl lässt. Wenn ich hier eine Ausnahme mache, also, wo soll das enden? Was ist mit Lydia? Glaubst du, dass sie der Society gegenüber loyal bleibt, wenn wir unsere Prinzipien über den Haufen schmeißen? Nein. Hier gehts ums Gemeinwohl. Zeit, dass... ach, Scheiße.


  Er geht zur Tür, bleibt dort einen Augenblick stehen, lehnt sein Ohr dagegen, dann sperrt er sie ab und steckt die Hände tief in die Taschen.


   Als ich dich gefunden habe, Joe, Mann, da warst du, keine Ahnung, du warst ein Tier. Du warst...


  Er lächelt.


   Der klassische Punk. Also ob du, na ja, den Protest erfunden hättest und alles rauslassen wolltest. Ein Riesentalent. Wie geschaffen für diese Zeit. Ein ungeschliffener Diamant. Ich habs nie bereut, dich angelernt zu haben. Selbst als du der Society den Rücken gekehrt hast.


  Er geht wieder auf mich zu.


   Also. Letztes Jahr bist du zurückgekommen. Das war, na ja, als würde ein Traum wahr werden. Aber andererseits kann man sagen, dass ich möglicherweise in der Vergangenheit gelebt habe. Nein, streich das möglicherweise. Ich habe in der Vergangenheit gelebt. Aber die kommt nie mehr zurück. Das ist die Wahrheit. Zugegeben, ein Klischee, aber trotzdem die Wahrheit. Diese Halsstarrigkeit, diese Wut, die du früher hattest. Ich dachte, du wächst da raus.


  Er lacht.


   Mann, da hab ich echt falsch gelegen.


  Er steht vor mir, sieht zur Tür und dann wieder zu mir.


   Ich will dir ja nur helfen, Mann. Aber du musst mir eins verraten.


  Er nimmt die Hände aus den Taschen.


   Wo ist der Graf, Joe?


  Ich würde ja lachen, wenn es nicht so wehtäte.


   Hast aber lange gebraucht, Terry.


  Er geht in die Hocke.


   Ja, und jetzt frage ich dich. Wo ist er?


  Ich sehe mich um.


   Anscheinend wolltest du, dass wir ungestört sind.


   Joe.


   Das sind wohl die Feinheiten deines Ökosystems, die nicht für alle gedacht sind.


   Das, Mann, das ist mein bitterer Ernst. Ich versuche, die Fassung zu bewahren und höflich zu fragen, wo?


   Hey, Mann, ich hab auch ne Frage.


   Nicht jetzt, Mann.


   Wie war das, als du noch bei der Koalition warst? Wie wars, als ihr beide, du und Predo, noch beste Kumpel wart, du Scheißbetrüger?


   Ich frage mich, Joe, ob es möglich ist, dass du wirklich so bescheuert bist, wie manche Leute behaupten. Ich frage mich, ob ich mich all die Jahre in dir getäuscht hab, und ob du wirklich der Blödmann bist, als den dich die Leute, na ja, hinter deinem Rücken bezeichnen.


  Er packt mich und schleudert mich durch die Küche. Ich krache in die Regale und dann auf den Boden. Kaputtes Geschirr regnet auf mich herab.


  Er geht auf mich zu.


   Ich meine, hey, Mann, glaubst du, irgendjemand interessiert sich noch für diesen Scheiß?


  Er packt mich am Knöchel meines kaputten Beins und wirbelt mich herum. Mein Rücken prallt auf den Tisch, der zersplittert, und die Wucht des Aufpralls ist so groß, dass der Kühlschrank eine Delle abbekommt und acht meiner Rippen brechen.


  Er geht auf mich zu.


   Denk doch mal nach, Mann. Die Society ist das Produkt einer Revolution gegen die Koalition! Weißt du, wer Revolutionen anfängt? Die Bürger! Ja, ich war in der Koalition. Jeder war in der Koalition. Glaubst du, das ist ein Geheimnis?


  Er packt mein Haar und schlägt mir zweimal ins Gesicht und schüttelt die blutige Faust.


   Das ist kein Geheimnis. Ja, ich hab für die Koalition die Drecksarbeit gemacht. Ich, na ja, ich muss das ja nicht groß ausposaunen, aber ein Geheimnis ist es nicht. Was meinst du, Joe, von wem hab ich alles über Macht gelernt? Und nachdem ich diese Lektionen gelernt hatte, was hab ich dann getan? Also ich bin reifer geworden. Hab mich geändert. Wie jeder stinknormale Mensch. Glaubst du, Lydia weiß das nicht? Sie weiß es. Aber sie hat sich die Mühe gemacht, mal ne Geschichtsstunde zu nehmen. Sie kennt sich aus mit Hegel und der Dynamik der Revolution. Sie weiß, dass zu jeder These eine Antithese gehört und dass es eine Synthese braucht, wenn man irgendwie weiterkommen will. Und das, also, Mann, das passiert nicht einfach von selbst. Das ist harte Arbeit. Und man braucht das richtige Werkzeug. Ich bitte dich, Joe, und das ist mein bitterer Ernst, ich bitte dich, lass den Scheiß, bevor ich die Beherrschung verliere.


  Er reißt meinen Kopf hin und her.


   Sag mir, wo der Graf ist.


  Eine Flasche im Kühlschrank ist zerbrochen. Ich beobachte, wie Orangensaft auf den Boden tropft.


   Ja, okay. Ich habs kapiert, ich habs kapiert. Ich sags dir.


  Ich sehe meinen ältesten Freund durch das Blut in meinen Augen an..


   Er ist zur Enklave übergewechselt, Terry. Also, jetzt weißt dus. Jetzt musst du nur noch zu ihnen rübergehen und ihn da rausholen.


  Er lässt meine Haare los.


  Dann lässt er sich auf den Hintern fallen.


  Er starrt auf den Boden zwischen seinen Beinen.


   Joe. Oh Mann.


  Er blickt auf.


   Peilst du eigentlich gar nichts? Geht das alles nicht in dein Hirn oder wie?


  Er wedelt mit der Hand über seinem eigenen Kopf.


   Ist da nur heiße Luft drin? Dann erklär ich dir mal was. Wir befinden uns im Krieg, Mann. Wir sind im Krieg, und bald geht es richtig zur Sache. Diese neuen Gesichter aus Brooklyn, was glaubst du, warum wir uns die rauspicken, die was taugen? Weil wir sie brauchen. Die Situation wird instabil. Die ganze Insel wird instabil. Wir müssen uns, und darum gehts, Mann, wir müssen uns nach neuen Ufern umsehen. So, wie es jetzt läuft, wird es nicht ewig bleiben. Neue Ufer, Mann. Wir brauchen jeden Mann. Und wir brauchen, und ich wünschte wirklich, das wäre nicht so, aber wir brauchen Geld. Der Graf hat Geld. Und noch etwas anderes.


  Er berührt das Blut auf seinen Knöcheln. Das Vyrus.


   Sie versuchen, das hier zu erforschen.


  Er hält mir die Hand vor die Nase.


   Predo und die Koalition. Sie studieren es. Und sie haben Ressourcen, die wir nicht haben. Wir brauchen den Grafen, um den Scheiß ebenfalls rauszufinden. Wir benötigen seine Fachkenntnisse. Wenn man wirklich eine Synthese haben will, wenn man zwei Dinge zu einer neuen, besseren Sache verschmelzen will, müssen die beiden im Gleichgewicht stehen. Sonst frisst eins das andere auf. Und scheißt es wieder aus.


  Er lässt die Hand sinken.


   Also, Mann, bitte. Sag mir, dass du mich nur verarschst. Sags mir.


  Ich betrachte ihn. Dieser Mann hat mich aufgenommen. Hat mich sterbend auf dem Boden einer Toilette gefunden, mich aufgepäppelt, mir das Leben gerettet. Er hat mir beigebracht, was ich wissen musste. Ohne ihn wäre ich schon hundertmal gestorben. Ohne ihn wäre ich schon seit Jahren tot und Evie würde jetzt im Krankenhaus liegen.


  Aber das ist nicht seine Schuld, so sehr ich mir das auch wünsche.


   Ich verarsch dich nicht, Terry. Er ist im Lagerhaus. Bei der Enklave. Sie haben ihn.


  Er wirft sich auf den Rücken und starrt die Decke an.


   Scheiße. Scheißescheißescheiße.


   Daniel ist tot. Kannst dich drauf verlassen, dass sich bei denen bald richtig was zusammenbraut.


  Er stützt sich auf die Ellenbogen, mustert mich und schüttelt den Kopf. Dann steht er auf und bewegt sich vorsichtig um die Trümmer des Tischs herum.


   Okay, Joe. Das wars dann wohl.


  Er bückt sich und hebt seine in zwei Teile zerbrochene Brille auf.


   Oh, Mann, super.


  Er lässt sie wieder fallen.


   Scheiße. Na ja. Gleich morgen siehst du die Sonne.


  Er geht zur Tür.


   Bis dann.


  Endlich bin ich wieder allein. Das ist ganz angenehm. Ich bin nämlich wirklich todmüde.


  


  Wie nicht anders zu erwarten, träume ich von Daniel.


  Oder von einem Ding, das mal Daniel war.


  Ein schwarzes Tentakel kriecht aus einem Riss in der Luft. Langsam, zitternd bahnt es sich den Weg von einer Welt in die andere.


  Der Alte aus der U-Bahn deutet darauf und lacht.


   Siehst du, Kumpel? Sieht aus wie das Nichts, dieser Riss in der Luft. Wie das Nichts, Kumpel.


  Ich sehe mir den Riss genauer an. Er sieht nicht wie das Nichts aus. Sondern wie die schnell verheilende Wunde am Hals einer kranken Frau.


  Evie verschränkt die Hände vor der Brust.


   Warum hast du mich angelogen, Joe? Alles, was du gesagt hast, war gelogen.


  Sie weint ein wenig, dann wischt sie sich die Tränen ab und legt eine Hand auf mein Gesicht.


   Du hättest mich nicht anlügen dürfen.


  Violette Geschwüre breiten sich auf meinem Gesicht und meiner Kopfhaut aus. Meine Haare fallen aus, und der Geist löst sich zitternd von der Narbe auf Evies Hals und lässt sie leer zurück. Dann fährt er durch mich hindurch, sodass mein Blut gefriert. Im Vorbeiziehen flüstert er mir etwas zu.


  Bis bald, Joe.


  


   Du hast mir das Leben gerettet, du Arschloch. Du hast mir das Leben gerettet und mich aus den Klauen dieser Irren befreit. Damit wären wir eigentlich quitt gewesen. Klar, ich hätte gesagt, das Arschloch hat auf mich geschossen, aber er hat mir auch das Leben gerettet, also vergessen wirs. Aber wo ist dein Anstand, Joe? Wo ist deine verdammte Menschlichkeit? Musstest du diese arme Frau infizieren? War sie nicht schon krank genug? Musstest du es unbedingt versuchen?


  Ich öffne die Augen. Lydia hockt in der dunklen Küche auf einem der Stühle neben dem kaputten Tisch.


   Du hast ihr keine Wahl gelassen. Hast die Entscheidung für sie getroffen. Begreifst du nicht, wie jämmerlich das ist? Unser Leben ist so mickrig. Sieh dir an, worum wir kämpfen, was wir uns gegenseitig antun. Und das hast du für sie vorgesehen? Dieses erbärmliche Leben oder einen grässlichen Tod? Erbärmlich.


  Ich hatte mich zu einer Kugel auf dem Boden zusammengerollt. Jetzt strecke ich mich, mein Knie knackt zweimal laut, und ich zucke zusammen. Dann lege ich die Hände hinter den Kopf.


   Lydia, tu mir einen Gefallen und heul dich woanders aus.


  Sie bleibt hier.


   Ich hab dir auch mal das Leben gerettet, Joe.


   Klar. Deshalb hab ich dich auch da rausgeholt.


   Genau. Weshalb sonst? Also sind alle Schulden bezahlt und wir sind quitt. Einverstanden?


   Denke schon.


   Nicht ganz. Ich schulde dir noch eine Kugel.


  Ich rutsche herum und suche eine Sitzposition, die möglichst wenig Schmerzen verursacht.


   Da musst du dich aber beeilen.


  Sie baut sich über mir auf.


   Sie hätten mich benutzt. Sie hätten mich vergewaltigt und mich gezwungen, ihre Kinder auszutragen, um sie zu infizieren.


   Ja, und weiter?


   Hätte dir das gar nichts ausgemacht?


   Ich hab nur meine Schulden beglichen.


   Und jetzt sind wir quitt.


   Ja. Du hast nichts falsch gemacht. Also hör auf, rumzuheulen und lass mich schlafen.


  Ich rolle mich auf die Seite.


  Sie bleibt eine Minute lang über mir stehen, dann höre ich, wie sie zur Tür marschiert. Sie hält inne und dreht sich um.


   Ich hab dich schon mal gerettet. Ich bin dir gar nichts schuldig.


  Ich ziehe meine scheißeverkrustete Jacke noch enger um mich.


   Lydia.


   Ja?


   Du bist ganz in Ordnung. Schade, dass du eine Lesbe bist.


   Leck mich, Joe. Verrecken sollst du.


   Mach ich, Baby. Gleich morgen früh.


  


  Als sie verschwunden ist, überlege ich, ob ich aufstehen und zum Fenster über dem Spülbecken gehen soll. Die Nägel, die sie wegen meinem Zigarettenqualm aus dem Rahmen gezogen hat, liegen immer noch auf dem Fensterbrett. Ich könnte einfach das Fenster aufreißen und am Gitter davor rütteln.


  Ich will aufstehen. Keine Chance. Ich versuche es noch mal. Als mich Terry durch den Raum geschleudert hat, hat er mein Knie komplett ruiniert. Und meine Rippen. Und den ganzen Rest.


  Ich spähe zur Tür.


  Dann krieche ich hinüber und drücke auf die Klinke. Die Tür ist nicht verschlossen. Ich ziehe sie einen Spalt breit auf.


  Hurley sitzt auf einem Stuhl im Flur und liest die Witzseite.


   Joe.


   Hurl.


   Willste nicht wieder da reinkriechen?


   Eigentlich nicht.


  Er zieht eine .45er aus der Jacke und richtet sie auf meine Hand.


   Peng.


  Ich schließe die Tür ein Stück.


   Hast du ne Zigarette?


   Peng, hab ich gesagt.


  Ich schließe die Tür.


  Die Nägel liegen nach wie vor auf dem Fensterbrett. Ich halte mich am Spültisch fest und hieve mich hoch, bis ich sie packen kann, dann lasse ich mich auf den Boden zurückfallen. Meine Finger schließen sich fest um die Nägel. Wenn ich Glück habe, kann ich damit noch jemandem die Augen ausstechen, bevor Hurley mir in die Beine schießt und mich in die Sonne zerrt.


  Ich denke an das, woran ich immer denke.


  Ich sitze in der dunklen Küche und denke ans Töten.


  Evie.


  Oh Baby, es tut mir leid.


  Eine Stunde später ertönen Schüsse und Schreie im Flur. Dann Stille. Dann kommt Hurley rückwärts durch die Tür, lässt die .45er fallen, hebt die Hände und sieht mich über die Schulter hinweg an.


   Besuch für dich, Joe.


  Sela betritt mit einer Maschinenpistole im Anschlag den Raum.


  


  Ich betrachte mir die MP.


   Himmel, wo hast du denn die her?


   Kommst du oder was?


  Ich erhebe mich. Und falle wieder hin.


  Sela wedelt mit der Waffe.


   Ich helf ihm jetzt auf, Hurley. Keine Bewegung.


  Ich deute auf ihn.


   Scheiße, erschieß ihn doch einfach.


  Sie starrt mich an. Hurley stürzt sich auf sie, sie betätigt den Abzug und durchsiebt ihn mit ihren Kugeln. Sie tritt beiseite, als er der Länge nach hinschlägt. Er blutet aus einem Dutzend Wunden.


   Scheiße, ach Scheiße. Nicht schon wieder.


  Sela packt meine Hand und zieht mich hoch. Ich lege einen Arm um sie, und wir humpeln zur Tür.


  Hurley zuckt und windet sich.


   Ach, Scheiße. Mama. Mama, es tut so weh.


  Ich setze einen Fuß vor den anderen.


   Du solltest ihn endgültig allemachen.


  Sela späht in den Flur und dann zurück zu Hurley.


   Der stirbt sowieso gleich.


   Nein, wird er nicht.


  Dann sind wir im Flur, gehen an den durchlöcherten Körpern der toten Society-Partisanen vorbei. Terry kommt aus dem Raum, in dem wir den Boss der Docks abgeschlachtet haben.


   Bleib stehen, Sela.


  Sie bleibt nicht stehen.


   Aus dem Weg, Terry.


  Ich versuche, mich von ihr zu lösen.


   Erschieß ihn.


  Er hebt eine Hand. Die andere ist hinter dem Türrahmen verborgen.


   Wollen wir uns nicht alle, na ja, beruhigen, bevor noch Schlimmeres passiert?


  Sela geht weiter.


   Aus dem Weg.


  Ich deute auf ihn.


   Seine Hand, was hat er da in seiner Hand? Erschieß ihn!


  Er will die andere Hand hervorziehen.


   Hey, alles cool.


  Sela schüttelt den Kopf.


   Lass die Hand da, wo sie ist.


  Ich lege meine Finger um ihre Hand, drücke fest zu, und sie betätigt den Abzug. Kugeln zerfetzen den Flur, während Terry in den Raum zurückspringt und die Tür hinter sich zuwirft.


  Sela reißt mir die Waffe aus der Hand.


   Scheiße. Scheiße. Scheiße.


  Sie lässt mich fallen, zerrt das leere Magazin aus der Kammer, zieht ein frisches aus ihrer Tasche, legt es ein und eröffnet das Feuer auf die Tür. Terry bricht umgeben von einer Wolke aus Gips und Holzspänen durch die Wand daneben. Sela wirbelt herum, doch es ist zu spät. Er holt mit der Axt aus, mit der Hurley den Boss der Docks erledigt hat. Ich liege immer noch am Boden und kann nichts tun, außer einen Nagel in die Innenseite seines Oberschenkels mitten in seine Hauptschlagader und einen weiteren in seinen Fuß zu rammen. Die Axt verfehlt Sela um Längen und kracht in die Wand. Sela packt mich wieder und geht auf die Tür zu, während Terry seinen Fuß vom Boden befreit und versucht, die Blutfontäne zu stoppen, die aus seinem Bein spritzt. Sela trägt mich aus der Wohnung, die Treppe runter und wirft mich in den wartenden, strahlendweißen 78er Thunderbird. Es scheint sie nicht zu interessieren, dass ich aus vollem Hals schreie.


   Bringihnumbringihnumbringihnum!


  


   Joseph, du siehst aus, als könntest du einen Drink vertragen.


  Amanda rutscht auf der riesigen Rückbank ein Stück von mir weg.


   Und ein Bad natürlich auch.


  Sie öffnet ein Fach in der Rückenlehne, nimmt ein Glas heraus, in das sie Bourbon aus einer vollen Flasche Wild Turkey gießt, drückt es mir in die Hand und legt meine Finger darum.


  Ich versuche, es an meine Lippen zu führen, doch das Glas fällt mir aus der Hand, und ich kippe mir den Bourbon auf den Schoß.


  Amanda hebt das Glas auf.


   Voll das Weichei.


  Sie schenkt erneut ein und hält mir das Glas an den Mund. Ich trinke. Der Alkohol brennt in den Schnitten in meinem Mund und schmeckt gut.


  Sela öffnet die Fahrertür und steigt ein.


   Die Luft ist rein.


   Gute Arbeit, Baby.


  Amanda nimmt das leere Glas von meinen Lippen.


   Willst du noch mehr?


  Doch sie hat das Glas bereits zur Seite gestellt.


   Nicht unbedingt das, was du wirklich brauchst, oder?


  Sie rückt näher, bis sich unsere Oberschenkel berühren.


   Nein, nicht mal ansatzweise.


  Sie streckt den Arm aus, und Sela drückt ihr ein Butterflymesser in die Hand.


  Ich ziehe mich in die Ecke des Wagens zurück.


  Amanda legt eine Hand auf mein kaputtes Knie.


   Ist schon okay, Joe. Ist okay.


  Sie wirbelt das Messer herum, dass die Klinge und die Griffe nur so fliegen, dann lässt sie die Griffe zuschnappen und zeigt mir die Klinge.


   Sela hat mir das beigebracht. Voll cool, oder?


  Sie blickt Sela an.


   Haben wir genug Zeit?


   Mehr als genug.


  Amanda hebt ein Bein und legt es in meinen Schoß. Sie trägt eine schwarze Jeans.


   Alles okay? Tut das weh?


  Ich wende mich von ihr und ihrem Duft ab.


  Sie wirbelt das Messer herum und steckt es in den weißen Sitzbezug, den ich bereits dreckig gemacht habe. Dann zieht sie sich ihren Pullover über den Kopf, wirft ihn zur Seite und zieht das Messer wieder aus dem Polster.


  Sie rückt sich den Träger ihres Tanktop zurecht und betrachtet das Messer.


   Kein Problem, Joe. Echt nicht. Du hast mir mal geholfen. Jetzt will ich dir helfen. Ich will unbedingt. Also. Lass mich dir helfen. Bitte.


  Sie drückt die Klinge in ihre Handfläche und schneidet sie auf. Blut fließt. Sie hält mir die Hand vor die Nase.


   Bitte, Joe. Ich werd dich anflehen, wenns sein muss. Bitte.


  Als ich anfange zu beißen und versuche, die Wunde mit meinen Zähnen zu vergrößern, kriegt sie Angst und reißt sich los und fällt von meinem Schoß. Ohne Sela hätte ich sie glatt in zwei Hälften gerissen, um auch noch den Rest von ihr zu trinken.


  


  Amanda spielt mit der Elfenbeinkamee, die an einem schwarzen Seidenband um ihren Hals hängt. Sela hat ihr einen Verband um die Hand gewickelt.


   Sie steht auf dich. Lydia steht voll auf dich.


  Ich bemerke Selas Blick im Rückspiegel. Sie sieht wieder auf die Straße, lässt den T-Bird an und fährt von der Shinbone Alley auf die Great Jones Street.


  Amanda streckt den Arm aus und drückt Selas Schulter.


   Lach mich ruhig aus, Joe. Lesbe hin oder her, sie steht auf dich. Also bitte, das ist jetzt schon das zweite Mal, dass sie ihn rausgehauen hat. Und dass sie mich vor Dexter Predo versteckt hat, zähle ich gar nicht mit. Sie ist voll in ihn verschossen.


  Sela tätschelt die Hand des Mädchens.


   Schätzchen, die Frau weiß doch gar nicht, was sie mit einem Mann anfangen soll.


  Amanda nimmt die Hand weg.


   So ein Quatsch. Weiß sie doch. Sie tut so, als ob sie das nie machen würde, aber so sind die Leute. Schau uns doch mal an. Ich meine jetzt nicht mich, denn ich bin nur ein armes reiches Waisenkind. Mein Vater war ein Päderast und meine Mutter ein Flittchen. Klar, dass ich mich in eine Transe verknalle. Aber du, du wolltest immer einen Freund, der dich wie eine Frau behandelt, und stattdessen hast du ein kleines Mädchen gekriegt, das dich wie... oh, ich glaube, Joe will nicht hören, wie ich dich behandle.


  Sie fährt sich durchs Haar.


   Egal, darum gehts ja nicht. Sie mag ihn, ob sie will oder nicht. So läuft das nun mal. Hast du dich etwa freiwillig in mich verliebt? Du hattest keine andere Wahl. Bitte sag nicht, dass du dich nicht selbst gehasst hast, als dus rausgefunden hast. Ein bisschen wenigstens. Das arme kleine Ding. Die Unschuldige, die du eigentlich beschützen wolltest.


  Sela steuert das große Auto um einen Lieferwagen herum, der in der zweiten Reihe parkt.


   Ich bin drüber weg.


  Amanda kratzt mit dem Fingernagel über Selas Nacken.


   Aber voll.


  Sie nimmt ein Glas mit Oliven aus dem Fach und öffnet den Deckel.


   Ich hab nie dran gezweifelt, was ich für dich empfinde. Das erste Mal, als wir gemeinsam in der Sauna waren, da wusste ich, ich muss dich haben.


  Sie nimmt eine Olive aus dem Glas und steckt sie sich in den Mund.


   Mein Gott, Joe. Hast du sie schon mal nackt gesehen? Da hast du voll was verpasst.


  Sela zieht den Kopf ein.


   Hör auf damit.


  Amanda steckt einen Finger in das Loch der Olive.


   Ist dir das peinlich, Baby?


  Sie beugt sich vor, legt einen Arm um Selas Hals und hält ihr die Olive an die Lippen.


  Sela saugt sie von ihrem Finger. Amanda kichert und lässt sich in den Sitz zurückfallen.


  Dann hält sie mir das Glas hin.


   Olive?


  Ich sage nichts, also zuckt sie mit den Schultern, schraubt das Glas wieder zu und stellt es beiseite. Sie rutscht zu mir rüber und beugt sich vor.


   Du wirst drüber wegkommen.


  Sie legt ihr Kinn auf meine Schulter.


   Nicht nur darüber, dass du mein Blut getrunken hast.


  Sie schmiegt sich an meinen Arm.


   Sondern auch, dass du jetzt eine Familie hast. Das sind wir nämlich bald, Joe. Eine Familie. Sela und ich reden die ganze Zeit darüber. Stimmts, Baby?


   Stimmt, Schatz.


   Weißt du, die Clans, das sind nur Organisationen. Sie behandeln jedermann, als würde er die Clans notwendiger brauchen als die Clans ihn. Da muss man nicht lange drüber nachdenken um rauszufinden, dass das voll falsch ist. Aber wir werden das anders machen. Wir behandeln jeden, als ob er zur Familie gehört.


  Sela fährt jetzt nach Westen in Richtung Upper East Side.


  Sie hält an einer roten Ampel.


   Wirklich, wir gründen einen neuen Clan. Ohne Dogma. Ohne Schlägertrupps. Ohne Rassenschranken. Ohne Aberglauben. Aber mit Unterstützung für jeden. Ein Ort für alle, die keine Familie haben. Weißt du, warum das funktionieren wird? Weil Amanda und ich ihn gemeinsam leiten werden. Infiziert und nichtinfiziert. Gemeinsam.


  Amanda legt den Kopf schief, damit sie zu mir aufsehen kann.


   Wir nennen ihn Heilung, Joe. So soll der Clan heißen. Damit jeder weiß, was wir tun. Worauf wir hinarbeiten. Weil so viele Menschen Heilung brauchen. Nicht nur aus den offensichtlichen Gründen. Denk mal drüber nach. Wenn sich Sela zum Beispiel mal entschließt, die OP zu machen, um sich ihr Teil abnehmen zu lassen. Da bin ich voll dagegen, aber wenn sie es macht, weißt du, was dann passiert? Sie schneiden ihr den Schwanz ab, und das Vyrus wird die Wunde heilen. Klar, ihr Schwanz wird nicht nachwachsen, aber es wird das Loch zwischen ihren Beinen schließen. Dann wäre da gar nichts mehr. Voll eklig. Siehst du? Die Infizierten wollen geheilt werden. Viele jedenfalls. Aber sie wollen auch noch andere Sachen.


  Sie legt ihre Finger um meinen Arm und drückt zu.


   Bald sind wir eine Familie. Wir passen aufeinander auf. Bald hab ich mehr Geld als Gott, und dann kriegt jeder so viel Blut, wie er braucht. Und in ein paar Jahren ist dann das Heilmittel fertig. Es gibt ein Heilmittel. Das muss ja so sein. Es ist nur ein Virus. Egal, wie dus buchstabierst. Es ist biologisch und kann wissenschaftlich erklärt werden. Und ich kann es heilen. Man muss es isolieren und studieren. Es erforschen. Völlig. Das kann ich. Daddy konnte es nicht. Ich schon.


  Sie fährt mit einem Finger über die Schnitte in meinem Gesicht, die langsam verheilen.


   Lydia hat Sela erzählt, was du getan hast. Dass du deine Freundin retten wolltest. Das ist voll blöd. Jetzt bist du wieder allein. Aber das muss nicht sein. Niemand muss allein sein. Was macht das schon, wenn wir nicht normal sind? Normal ist scheiße. Wir können unsere eigene Familie haben. Wir müssen nur stark sein. Ich glaube, dass du stark genug bist, Joe. Voll. Du musst ja nicht gleich die Vaterrolle übernehmen oder so. Du kannst ja auch mein großer Bruder sein, keine Ahnung.


  Sie legt ihr Gesicht auf meinen Arm.


   Ich, ach, ich liebe dich. Immer.


  Ich betrachte sie.


  Sie ist jung, gesund, reich, genial und wunderschön. Ihr Blut ist der reinste Nektar. Sie würde mich löffelweise damit füttern, wenn ich sie darum bitte. Schließlich ist sie verrückter, als es ihre Eltern je waren. Ich hab ihr einmal geholfen, und sie denkt, das ist Liebe.


  Scheiße. Vielleicht ist es auch Liebe. Ich bin ja nicht gerade der Experte in solchen Sachen.


  Es wäre schön. Ein schönes Leben. Kann man sich so was vorstellen?


  Aber Evie wäre immer noch in diesem Lagerhaus.


  Außerdem hatte ich schon mal eine Familie. Und die hat mir völlig gereicht.


  Ich schubse sie weg, klappe den Beifahrersitz nach vorne, und packe den Türgriff. Ich reiße die Tür auf, gerade als Sela in die Park Avenue South biegt, rolle mich aus dem Auto und lande auf dem Gehweg. Ich rapple mich auf, humple zum Union Square und verstecke mich zwischen den Zelten, die die Obdachlosen dort aufgestellt haben, bis Sela das weinende Mädchen wieder ins Auto zurückgezerrt hat und davonfährt.


  


  Der Park liegt an der Grenze zwischen Society und Koalitionsgebiet. Er ist alles andere als sicher.


  Ich kehre zurück auf Society-Territorium.


  Hier wird niemand nach mir suchen. Keiner wird mich für so blöd halten, mich nach dem Vorfall mit Terry hier rumzutreiben. Sie werden stillhalten, das Hauptquartier ausräumen und alles nach einem schiefgelaufenen Drogendeal aussehen lassen. In Windeseile werden sie ein neues Hauptquartier in einem der Häuser errichten, das Terry vom Geld des Grafen gekauft hat. Geld, auf das er jetzt nicht mehr zugreifen kann.


  Ich habe also alle Zeit der Welt.


  Das glaube ich allen Ernstes, bis ich an der Ecke Second Avenue und 10te stehe und die Feuerwehrautos sehe und die Flammen, die aus den Fenstern meiner Wohnung schlagen.


  Ich gehe nach Süden. Ins Exil.


  


   Einen Nagel ins Bein?


  Ich nehme das Bier, das Christian mir anbietet, und leere es zur Hälfte.


   Und einen in den Fuß.


  Ein paar Duster sind in der Garage des Clubhauses versammelt. Einer nimmt das Getriebe seiner Indian auseinander, ein anderer wirft mit Messern auf ein Bild von bin Laden und zwei basteln an einer Stereoanlage herum, die sie auf dem Müll gefunden haben.


  Christian sitzt auf der Kante eines großen, abgefahrenen Reifens, der zu dem alten Strandbuggy gehört, an dem er jetzt seit einem Jahr herumschraubt.


   Sie hat Hurley wirklich voll Blei gepumpt?


   Ja.


   Und Terry wollte sie auch erledigen?


   Ja.


   Und beide leben noch?


   Ja.


  Er nimmt einen Schluck Bier.


   Himmel. Die Transe ist fällig.


   Ja.


  Die Typen mit der Stereoanlage klemmen ein paar Kabel an die Rückseite eines Lautsprechers, öffnen die Klappe des Plattenspielers und legen eine Scheibe auf. »See No Evil«, das erste Lied von Televisions Album Marquee Moon ertönt.


  Wir hören uns das Lied an.


  Christian tippt mit der Stiefelsohle auf den Boden.


   Ein Klassiker.


   Klar.


  Er hält das Bein still.


   Ein Nagel.


   Zwei Nägel.


   Heilige Scheiße.


   Ja.


  Er fischt eine Schachtel Marlboro aus der Lederhose und bietet mir eine an. Ich nehme eine Zigarette, breche den Filter ab, suche nach meinem Zippo und zünde sie an.


  Er lässt sich Feuer geben und bläst einen Rauchring in die Luft.


   Du bist im Arsch.


   Ja.


   Tenderhooks ist kurz vor Sonnenaufgang mal die 14te entlanggefahren. Das Feuer ist gelöscht, und überall hängen Partisanen rum.


   Hab ich mir schon gedacht.


  Heute trägt er keinen Zylinder. Er kratzt sich seinen kahlen, wettergegerbten Kopf.


   Kommts dir auch so vor, als ob es da draußen immer seltsamer wird, Joe? Unheimlicher?


  Ich betrachte die großen Rolltüren, die die tödliche Sonne auf der anderen Seite abhalten.


   Seltsamer? Unheimlicher? Keine Ahnung.


  Er spuckt zwischen seine Stiefel auf den Boden.


   Mir kommts jedenfalls so vor. Als ob die ganze Scheiße kurz vorm Explodieren wäre.


   Terry sagt, es gibt Krieg.


  Er verschmiert die Spucke mit der Stiefelspitze.


   Scheiße.


   Genau. Scheiße.


  Er sieht mich an und grinst.


   Wann hat er das gesagt? Vor oder nachdem du ihm die Nägel reingejagt hast?


   Muss vorher gewesen sein. Danach war er nicht mehr allzu gesprächig.


  Er beugt sich vor und lässt unsere Flaschen aneinanderklirren.


   Da wär ich gerne dabei gewesen, das sag ich dir. Der aalglatte Bastard. Ich hätte ja zu gern sein Blut gesehen.


   War ganz normal.


   Ich hätts trotzdem gern gesehen.


  Wir trinken noch ein paar Bier. Jemand dreht die Platte um.


  Ich beuge das Knie. Es tut höllisch weh, ist aber nicht mehr so schlimm wie vorher. Meine Rippen brennen, weil das Vyrus mich zusammenflickt. Ein paar werden wohl krumm bleiben. Dafür heilen die Schnitte und Löcher und das, was Lydia mit meinen Eingeweiden angestellt hat. Außerdem kann ich mit dem verbrannten Auge bereits wieder ein paar Lichtpunkte erkennen. Obwohl mir die Kleine nicht mehr als einen Liter gegeben hat, war es genug, um mich wieder auf Vordermann zu bringen. Trotz des Blödsinns, den sie verzapft hat, hätte ich noch ein bisschen mehr davon vertragen können.


  Tja, wer nicht. Wir alle könnten noch ein bisschen mehr vertragen.


  Ich denke über sie nach. Sie ist jung und hungrig. Ich weiß, wie sich das anfühlt. Auch wenn es bei mir lange her ist.


  Ein Clan namens Heilung.


  Egal, wie sie ihn nennt, sie wird nie damit durchkommen.


  Obwohl.


  Sie hat mehr Geld als Gott und exzellente Geschäftsverbindungen zur normalen Welt. Sie weiß Dinge, die sie nicht wissen darf. Die niemand wissen darf. Noch dazu hat sie Sela an ihrer Seite. Ihre große Liebe.


  Niemand wird sie einfach so herausfordern können.


  Also werden sie sich ihr anschließen.


  Sobald ihr Plan die Runde macht, sobald die Leute erfahren, was sie anzubieten hat, wird es mehr als genug Kandidaten geben. Die Jungen, die Verzweifelten, die Schwachen, die Einsamen, der ganze Abschaum. Dazu die Schlauberger und faulen Säcke, die leichte Beute wittern. Schließlich verspricht sie, alle durchzufüttern.


  Sie werden ihr die Bude einrennen.


  Jedenfalls so lange, bis auch der Letzte kapiert hat, dass die Heilung ein Traum ist und sie nicht mehr alle Tassen im Schrank hat. Bis Predo und Terry anfangen, ihre Leute loszuschicken, um ihren Clan zu infiltrieren und zu sabotieren.


  Das Ganze wird so ausgehen, wie es immer ausgeht. Schlecht.


  Christian nimmt noch zwei Bier aus dem Träger, öffnet sie und reicht mir eins.


   Krieg. So eine Scheiße. Eigentlich sollten wir bei dem, was wir gemeinsam haben, Seite an Seite kämpfen.


  Er pustet gegen den Rand der Flasche.


   Denkst du oft drüber nach, Joe?


  Ich tippe mit dem Zippo gegen meine Flasche.


   Worüber genau?


  Er deutet auf einen schorfbedeckten Schnitt auf meiner Handfläche.


   Was es eigentlich ist. Ob die Spinner nicht doch Recht haben. Vielleicht ist es gar kein Virus, sondern eine Chemikalie. Ein Regierungsexperiment, das außer Kontrolle geraten ist. Vielleicht haben sie es aber doch noch unter Kontrolle und beobachten uns, um rauszufinden, wie wir damit zurechtkommen. Oder es könnte ein Fluch sein. Nicht dieser Dracula-Bullshit, sondern ein echter Fluch von einem echten Gott. Wie in der Bibel. In der Bibel ist ein Fluch eine Prüfung. Vielleicht ist das Vyrus auch eine Prüfung. Diejenigen, die sie bestehen, sind die, die dem Vyrus nicht nachgeben. Man muss sterben, um zu gewinnen oder so ähnlich. Vielleicht hat auch die Enklave Recht, wer weiß? Oder wir sind die nächste Stufe oder ein Irrweg der Evolution, oder unsere Omas haben die falschen Medikamente eingenommen, oder vielleicht haben wir zu nahe an einem Röntgengerät gestanden oder alle denselben Affen gefickt. Scheiße, ich hab keine Ahnung.


  Er ballt die Hand zur Faust und öffnet sie wieder.


   Hast du dir je überlegt, wo wir herkommen?


  Ich trinke mein Bier aus.


   Tja, Christian, so wie ich es sehe, sind wir entweder Vampyre, weil wir das Vyrus haben, oder wir sind aus irgendeinem anderen Grund welche. Wenn das einen Scheißunterschied macht, hab ich ihn noch nicht bemerkt.


  Er sieht in seine Flasche, dann leert er sie.


   Ja, so wirds wohl sein.


  Er wirft die Flasche klirrend in eine Mülltonne an der Garagenwand.


   Trotzdem, ich würde es schon gerne wissen.


  Ich werfe meine Flasche ebenfalls in den Müll.


   Da kannst du lange drauf warten.


  Es gibt noch mehr Bier und gute Musik. Draußen wandert die Sonne über den Himmel. Bald wird etwas passieren.


  Nein. Es geschieht schon längst.


  Er deutet auf das Ziel des Messerwerfers.


   Erinnerst du dich?


  Ich betrachte das fotokopierte Bild des Arabers.


   Klar.


   Der Geruch, als sie alle draufgingen. Mann, dieser Geruch. Blut. Literweise. Alle sind ausgeflippt. Unabhängige. Clanmitglieder. Alle kamen sie aus ihren Löchern gekrochen. Das ging tagelang so. Mann. Ich hab mir nachher die Bilder von den Vermissten angesehen. Ich hab mich gefragt, wie viele wirklich in den Türmen waren und wie viele einfach so von der Straße verschwunden sind. Das war totales Chaos.


   Eine Riesensauerei.


  Er nickt.


   Aber ihr seid anständig geblieben. Du und Terry. Ihr habt sofort kapiert, dass das aufhören muss, seid rüber und habt ein paar Schädel eingeschlagen. Habt dem Spuk ein Ende bereitet. Mann, stell dir vor, die Cops oder Feuerwehrleute hätten uns entdeckt, wie wir im Schutt hocken und Blut saufen. Mann, sie hätten uns gejagt und in Lager gesperrt.


  Er lacht.


   Das wäre der Beweis gewesen, dass wir mit dem Teufel im Bunde sind. Da hätten wir gleich selbst die Scheißflugzeuge da reinkrachen lassen können.


  Er hört auf zu lachen.


   So eine Schweinerei. Du bist hier runtergekommen und hast uns geholt. Wir sind gemeinsam losgezogen. Mann, haben wir ne Menge Leute aus dem Verkehr gezogen, oder?


  Ich zupfe an dem Etikett auf der Bierflasche.


   Jede Menge Leute.


  Er sieht mich an.


   Du kannst nicht hierbleiben, Joe.


  Ich nehme einen Schluck.


   Ich weiß.


   Tut mir leid, dir das sagen zu müssen.


   Kein Problem.


   Ich dachte immer, irgendwann wirst du dich uns anschließen. Aber nicht, nachdem du Lydia angeschossen und Terry Bird verletzt hast. Wir sind hart im Nehmen. Hier unterhalb der Houston kann niemand gegen uns anstinken. Aber gegen einen echten Clan? Dafür fehlen uns die Soldaten, Mann.


   Klar.


  Er deutet mit dem Flaschenhals auf die Typen in der Garage.


   Ich bin Vorsitzender, Mann. Ich bin für meinen Club verantwortlich. Wenn ich sage, dass wir in den Krieg ziehen, dann ziehen wir auch in den Krieg. Aber dafür brauchts Gründe. Es muss was dabei rausspringen. Wärst du damals nur auf mein Angebot eingegangen. Jetzt ists zu spät.


   Klar.


  Er sieht mich an.


   Ein Krieg, Mann. Terry sagt, dass es Krieg geben wird. Das muss ich ernst nehmen. Klar, wir schlagen gern mal ein paar Leuten den Schädel ein, wollen frei leben und tun, was immer wir wollen, aber es gibt Sachen, die will ich nicht noch mal durchmachen. Wenn wir dich hierbehalten, sozusagen in unmittelbarer Nachbarschaft zur Society, dann wirds mächtig Ärger geben. Einen Krieg kann ich nicht aufhalten. Ich hab aber auch keine Lust, ihn herbeizuführen.


  Er sagt nichts, was ich nicht schon weiß, und das macht mich müde. Ich komme ihm entgegen.


   Das verlange ich auch nicht von dir. Sobald die Sonne untergeht, bin ich weg.


  Er atmet tief aus.


   Du kriegst auch einen fahrbaren Untersatz. Und Klamotten, die nicht nach Scheiße riechen. Mehr kann ich nicht tun.


   Okay.


  Ich stehe auf.


   Darf ich mal telefonieren?


   Klar. Weißt du noch, wies geht?


   Ja.


  Ich humple zu dem alten Münzfernsprecher, der neben einer Collage aus Hustler-Fotos an der Wand hängt. Ich nehme den Hörer ab und schlage damit so lange auf den Apparat ein, bis ich ein Freizeichen bekomme.


  


  Tenderhooks schlägt eine Plane zurück. Darunter kommt eine ziemlich abgenutzte, schwarze 850-Kubik Norton Commando Baujahr 75 zum Vorschein.


   Deine Nieren kannst du abschreiben.


  Ich denke an meine gebrochenen Rippen.


   Na toll.


  Wir füllen etwas Benzin in den Tank und schütten ein paar Tropfen in den Vergaser. Tenderhooks lässt die Maschine an, sie hustet schwarzen Rauch und erwacht röhrend zum Leben. Er bringt sie auf Touren, indem er mit der Chromzange am Ende seiner Armprothese Gas gibt. Irgendwann läuft der Motor rund. Nach einer Minute stellt er ihn wieder ab.


  Er wischt den Staub vom Tank.


   Na bitte.


   Danke.


  Ich trinke das letzte Bier aus und stecke die leere Flasche in die Innentasche meiner Lederjacke. Obwohl ich die Jacke gründlich abgewischt und mit Lysol eingesprüht habe, ist sie immer noch schmutzig und stinkt. Aber ich kann sie nicht wegwerfen. Evie hat sie mir geschenkt.


  Der einzige Typ, der groß genug ist, um mir eine Hose auszuborgen, trägt den Spitznamen Winzling. Ich muss den Gürtel ziemlich eng schnallen, damit sie mir nicht runterrutscht. Irgendjemand reicht mir ein altes Paar Springerstiefel, und schon bin ich fertig ausgerüstet.


  Christian bringt mir das Stück Gummischlauch, um das ich ihn gebeten habe.


   Willst du keinen Reservekanister? Den können wir in die Satteltasche stecken.


  Ich stopfe den Schlauch in eine Jackentasche.


   Geht schon.


   Ich hab ein paar Kanonen im Waffenschrank, wenn du willst.


   Behalt sie.


  Tenderhooks zieht an einer Kette, die mit einem Flaschenzug verbunden ist. Das Tor öffnet sich.


  Ich schiebe das Motorrad auf die Straße und stelle es dort ab.


  Christian reicht mir eine Fliegerbrille.


   Ach ja, was war eigentlich mit diesem Van Helsing?


  Ich schwinge mich auf das Motorrad.


   Das waren ein paar Irre aus Brooklyn.


   Aus Brooklyn? Ohne Scheiß?


   Solomon hat ihnen wohl Blut verkauft, das nicht koscher war. Und das haben sie rausgefunden.


   Echt?


   Ja.


   Und wieso haben sie ihn zerlegt?


   Sie hacken öfter Leute in zwölf Teile. Das ist bei denen so üblich.


  Er schüttelt den Kopf.


   Leute gibts.


   Ja.


  Ich lasse das Motorrad an, lege den Gang ein und fahre los.


  


  Ich donnere über die Pike und die Division nach Chinatown. Das Gebiet gehört der Wall. Nicht, dass von diesem Clan noch viel übrig ist. Am Confucius Place biege ich auf die Pearl ab, und von da aus gehts unter der Brooklyn Bridge auf die Water und dann auf die Slip Street.


  Wo die Limousine steht.


  Ich halte dahinter und warte auf den Kugelhagel. Als keiner kommt, stelle ich das Motorrad ab und humple zum Wagen. Das verspiegelte Rückfenster wird heruntergelassen, und Dexter Predo schaut mich an.


   Sie sehen ziemlich mitgenommen aus, Mr. Pitt.


   Und Sie sehen wie ein rattenköpfiger Scheißefresser aus.


  Er nickt.


   Tja, dann hätten wir ja wohl alle Losungsworte ausgetauscht, sind von der Identität des anderen überzeugt und können frei reden.


  Er steigt aus. Die Fahrertür öffnet sich, und sein riesenhafter Gorilla zwängt sich aus dem Wagen.


  Ich zünde mir eine von Christians Marlboros an und puste Rauch in seine Richtung.


   Leck mich.


  Er spannt sämtliche Muskeln in seinen Nasenflügeln an.


  Predo deutet die Slip Street hinunter.


   Sollen wir?


   Darf ich mich einhängen?


  Er wischt sich mit den Fingern ein paar Locken aus der Stirn.


   Es ist ein sehr anstrengender Abend für mich, Pitt. Die Komplikationen scheinen kein Ende nehmen zu wollen. Und die meisten dieser Komplikationen haben auf die eine oder andere Weise mit Ihnen zu tun. Was mich nicht überrascht. Meine Zeit ist knapp bemessen. Sie haben mir Informationen versprochen. Ich bin neugierig. Sie haben die Wahl. Entweder fahren Sie fort, oder Deveroix hier wird Sie aufgrund Vorspiegelung falscher Tatsachen in die Mangel nehmen, bevor ich von hier verschwinde.


  Ich mustere den Riesen.


  Dann wende ich mich wieder Predo zu.


   Also gut, reden wir. Ich hab schon genug Prügel eingesteckt.


  Er hebt eine Augenbraue.


   Nun, früher oder später mussten Sie ja an Ihre Grenzen stoßen.


  Wir gehen spazieren.


  Und ich packe aus.


  Ich erzähle ihm alles.


  Das mit den Docks. Das mit den Freaks und den Auserwählten und dem Stamm Gibea. Dass ich auf Lydia geschossen habe. Dass Daniel in die Sonne gegangen ist. Dass sie mich hinrichten wollten. Dass Sela mich mit einem Maschinengewehr gerettet hat. Dass ich Terry Nägel in den Leib gerammt habe.


  Ich erzähle ihm alles  bis auf die Sache mit Amanda und ihren Plänen.


  Und Evie erwähne ich auch nicht. Von Evie kein Wort.


  Als ich fertig bin, blickt er zur Unterseite der Brücke hinauf.


   Eine faszinierende Geschichte. Doch ich komme nicht umhin, die Lücken darin zu bemerken. Große Lücken.


  Er sieht mich an.


   Trotzdem, die Sache war es wert.


  Er nickt, und ich folge ihm zu seinem Wagen zurück. Auf sein Zeichen drückt Deveroix auf die kleine Fernbedienung an seinem Schlüsselbund. Der Kofferraum springt auf, und Predo zieht einen schmalen Lederkoffer heraus. Er lässt ihn aufschnappen und zeigt mir den Inhalt.


   Wie vereinbart.


  Im Koffer liegen mehrere Geldbündel, einige Liter Blut und eine geladene .38er Detective Special, alles fein säuberlich auf Trockeneis gebettet.


   Ein ehrlicher Handel, nicht wahr, Mr. Pitt?


  Ich nehme den Koffer entgegen.


   Genau.


  Er schließt den Kofferraum und macht eine Geste in Deveroix Richtung, woraufhin sich dieser wieder in den Wagen zwängt.


  Ich nehme den Revolver und stecke ihn in meinen Gürtel. Den Koffer stopfe ich in eine Satteltasche.


  Predo macht einen Schritt auf mich zu.


   Und jetzt?


   Das geht Sie einen Scheißdreck an.


  Er kneift sich in die Unterlippe.


   Vielleicht hab ich Ihnen noch ein Angebot zu machen.


  Ich warte.


  Er legt den Kopf schief und sieht zur Limousine hinüber.


   Ich denke, dass Sie mit Ihren Vermutungen Deveroix betreffend Recht haben. Was seinen Ehrgeiz angeht.


   Und?


   Ich werde einen Ersatz für ihn finden müssen.


  Ich steige auf das Motorrad.


   Ich habe gerade einen anderen Job hingeschmissen.


   Ich weiß. Aber ich konnte es mir nicht verkneifen, Sie zu fragen. Stellen Sie sich den Ausdruck auf Birds Gesicht vor, wenn Sie clever genug wären, einzuschlagen.


  Er dreht sich um und geht auf das lange schwarze Auto zu.


   Aber Sie sind nicht clever genug, Pitt. Eine Schande, wenn man es recht bedenkt.


   Predo.


  Er bleibt vor der geöffneten Wagentür stehen.


   Eine Frage noch. Als ich bei Ihnen war, wussten Sie genau, wie viele Liter Blut der Candyman in seinem Kühlschrank hatte. Haben Sie mir das mit Absicht gesagt? Um auszutesten, wie clever ich bin?


  Er steht wie angewurzelt da, verzieht keine Miene.


  Ich rede weiter.


   Oder war das ein Versehen? Weil Sie gar nicht wollen, dass man erfährt, dass Sie Solomon mit Blut versorgt haben.


  Er blinzelt.


   Woher kriegen Sie das ganze Blut, Mann? Woher habt ihr Kerle nur so viel Blut?


  Er berührt seinen Krawattenknoten.


   Lehnen Sie sich nicht zu weit aus dem Fenster, Pitt.


  Er steigt in den Wagen.


   Gute Nacht.


  Er wirft die Tür zu. Der Wagen startet und die Scheinwerfer leuchten auf.


  Ich steige auf, fahre los, halte auf der Fahrerseite der Limousine und klopfe gegen die Scheibe.


  Mit zusammengekniffenen Lippen öffnet der Riese das Fenster.


  Ich schüttle den Kopf.


   Deveroix? Das hast du dir ausgedacht, oder? Mir kannst dus ja sagen. Weißt du, in Wahrheit heiß ich auch nicht Joe.


  Er kneift die Augen zusammen.


   Du bist jetzt wieder Außenseiter, Pisser.


  Er ballt die Hände zu Fäusten, schlägt sie gegeneinander und dreht sie, als würde er etwas in der Mitte zerreißen.


   Du bist fällig.


   Ja, ja.


  Ich ziehe den Revolver und leere die Trommel in das Gesicht des Riesen.


  Dann spähe ich zu dem Schatten auf dem Rücksitz.


   Das geht aufs Haus.


  Ich werfe den Revolver in die Limousine und fahre die Slip Street nach Norden bis zur Pearl.


  So einen will man nicht im Nacken haben, wenn es hart auf hart kommt. Außerdem hab ich ihn vorgewarnt.


  


  Nach ein paar Kilometern halte ich an, schraube den Benzintank des Motorrads auf, stecke den Gummischlauch hinein und sauge, bis das Benzin läuft. Ich fülle die leere Bierflasche und hebe dann den Schlauch hoch, damit das restliche Benzin zurück in den Tank läuft. Ich werfe den Schlauch weg, schraube den Tank wieder zu und wühle in einem Müllcontainer nach einem Lappen, dessen Ende ich in die Flasche stopfe.


  Anschließend fahre ich um die Ecke und bleibe mitten auf der Straße stehen. Ich versuche, die Entfernung einzuschätzen, zünde den Lappen an und werfe den Molotowcocktail in hohem Bogen auf das Lagerhaus der Enklave. Über den blubbernden Motor der Commando hinweg ist das Geräusch von splitterndem Glas zu hören.


  Feuer.


  Das wird nicht viel ausrichten.


  Aber ich will, dass er weiß, dass ich noch lebe. Dass es noch nicht vorbei ist.


  Und dass ich zurückkommen werde, um sie zu holen.


  


  Dreißig Minuten später überquere ich die Broadway Bridge am nördlichsten Zipfel von Manhattan. Ich kehre zurück in meine Heimat. Unheiliger Boden. Zuhause.


  Die Insel ist fertig mit mir. Sie hat mich ausgestoßen.


  Aber das ist in Ordnung. Ich wurde nicht dort geboren. Nur zu dem gemacht, was ich bin.


  Bald schon wird die Stadt brennen.


  Und dann gehe ich direkt in die Flammen.


  Um mein Mädchen zu holen.


  Und während ich in die Bronx fahre, träume ich von Feuer und Liebe und dem Blut meiner Feinde.
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